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  Im Jahre 2397 befindet sich Sinclair Marout Kennon, USO-Spezialist, auf dem Planeten Traak, als ihm eine Art Doppelgänger auffällt. Er glaubt zunächst an einen Scherz seiner Kameraden und begibt sich zu dem Laden, der als örtliche Tarnung der USO dient. Doch bevor Kennon das Geschäft betritt, fallen Schüsse. Alle USO-Mitarbeiter, aber auch sein Doppelgänger, werden getötet. Dann sieht Kennon eine attraktive humanoide Frau, die aber haarlos ist und feine grün und silbern schimmernde Schuppenhaut besitzt. Sie sagt angesichts einer Sonnentätowierung des Doubles etwas von »der Sohn der Sonne« und warnt Kennon, er sei in großer Gefahr, und sie wolle ihm helfen. Kennon ist immer noch geschockt wegen des Attentats auf diesem als friedlich geltenden Planeten, folgt aber ihrem Vorschlag zur gemeinsamen Flucht. Irgendwie gefällt ihm die Frau, die sich Tarisch’a’Tkur nennt, und er meint zu spüren, dass auch sie Gefühle für ihn empfindet.


  

  



  »Kennon blickte verstört auf die Überreste eines Wesens, das ihm äußerlich glich. Unter der Gewalt der Energieschüsse hatten sich Jacke und Hemd über der Brust aufgelöst, und die Stelle lag frei, an der die Energie in den Körper gedrungen war. Darüber befand sich eine kleine tätowierte Sonne. >Der Sohn der Sonne<, sagte jemand neben Kennon…« USOSpezialist S. M. Kennon steckt inmitten einer tödlichen Verschwörung. Er wird von den Ereignissen überrascht und hat große Mühe, das nackte Leben zu retten. Er weiß zuerst nicht, was geschieht. Will die Regierung von Traak ihn umbringen? Oder steckt gar die USO selbst hinter den Anschlägen.? Ein Roman aus dem 24. Jahrhundert.


  *


  67 Jahre nach dem Zerfall des Vereinigten Imperiums und der Galaktischen Allianz - man schrieb das Jahr 2397 n. Chr. - verfügte Terra über 1112 Planeten in 1017 Sonnensystemen. Dazu kamen noch 1200 Welten der sogenannten Außenringgattung. Die Heimwelt Terra, Sitz der Solaren Regierung und Lebenskeim des Sternenreichs, wies eine Bevölkerung von 8 Milliarden Menschen auf. Mit allen Mitteln wurde die Auswanderung zu neuentdeckten oder noch nicht voll erschlossenen Planeten gefördert.


  Nach der Vernichtung von Arkon III hatte sich das alte Arkoniden-reich im Verlauf der 67 Jahre in mehr als tausend Interessenverbände aufgesplittert. Ehemalige Gouverneure erhoben Besitzansprüche auf die von ihnen verwalteten Welten und versuchten, eigene Planetenreiche zu errichten.


  Aktive Arkoniden kämpften um selbständig gewordene Kolonien, um sie sich einzuverleiben. Springer, Aras, Antis und etwa zweitausend andere Völker, die aus dem Arkonidenstamm hervor gegangen waren, versuchten zu retten, was noch zu retten war.


  Damit war das Großraumgebiet der Milchstraße zu einem gefährlichen Dschungel zwischen den Sternen geworden, und es war eine Kunst für sich, Bedrängten zu helfen, Mächtige in ihre Schranken zu verweisen und die Interessen der Menschen zu wahren.


  Offene militärische Aktionen verboten sich unter diesen Umständen von selbst, da jede Demonstration der Stärke neue Machtballungen unter den Gegnern des Solaren Imperiums hätten provozieren können. Kam es zu bedrohlichen Konflikten unter den verschiedenen Völkern der Galaxis, dann mußten sie auf unauffällige Weise bereinigt werden. Die Agenten der SolAb und die Spezialisten der USO befanden sich in ständiger Alarmbereitschaft. Laufend trafen Informationen aus allen Teilen der Milchstraße auf der Erde ein und wurden von hier aus in die verschiedenen Kanäle der Abwehrorganisationen und Geheimdienste gelenkt. So konnte oftmals schon eine Gefahr behoben werden, bevor sie der breiten Öffentlichkeit bekannt wurde. Viele zur Macht Strebende aber wußten, wie aufmerksam SolAb und USO waren. Und eingedenk dessen trafen sie ihre Vorbereitungen, so daß jeder Einsatz eines SolAb-Agenten oder eines USO-Spezialisten zu einem tödlichen Risiko wurde…


  1.


  Sinclair Marout Kennon sah die junge Frau nur für ein oder zwei Sekunden. Sie tauchte aus dem Gewühl der Passanten auf, die sich durch die Ladenstraße mitten in dem Einkaufszentrum schoben, und verschwand dann wieder darin. Doch dieser kurze Moment genügte. Ihm war, als habe sich ihm eine unsichtbare Hand auf die Brust gelegt, um seinen Atem anzuhalten. Er fühlte, daß ihm das Blut in den Kopf schoß, und unwillkürlich eilte er zu einem Brunnen, der von großen, groben Steinen eingefaßt war. Er kletterte mühsam auf die Steine und blickte sich um. Doch die Schuppenfrau war nicht mehr da.


  Sie war von einer eigenartigen Schönheit gewesen, die ihn tief berührt hatte, und er wußte, daß er keine Ruhe finden würde, bevor er sie wenigstens noch einmal gesehen hatte.


  Ihr haarloser Kopf war von feinen, grün und silber schimmernden Schuppen bedeckt gewesen, hatte sonst aber ein humanoides Aussehen gehabt.


  Kennon stutzte, als er eine kleine, blonde Gestalt bemerkte, die etwa fünfzig Meter von ihm entfernt die Ladenstraße überquerte. Sie hatte einen gedrungenen, tonnenförmigen Körper, einen unverhältnismäßig großen Kopf und schien sich kaum auf den dünnen Beinen halten zu können.


  Er lachte.


  Für ihn war es nicht schwer, diese Gestalt als robotische Karikatur zu erkennen. Sie stellte ihn dar!


  Die Freunde wollen mir einen Streich spielen, dachte er belustigt. Sie haben dieses grinsende Monstrum konstruiert, um mich damit zu erschrecken.


  Schwerfällig bewegte sich die künstliche Gestalt voran und verschwand in einem Geschäft für positronische Spezialitäten. Sinclair Marout Kennon wollte sich abwenden, doch da sah er es hinter den Scheiben des Ladens aufblitzen. Irgend etwas explodierte, und dann blitzte es erneut auf. Einige hochbeinige Pa-gathäer blieben stehen und streckten neugierig ihre Stielaugen aus. Ihre rötlichen Körper verfärbten sich und nahmen eine tiefblaue Farbe an - ein untrügliches Zeichen dafür, daß sie Angst hatten. Doch das hatte noch nichts zu besagen. Pagathäer waren die furchtsamsten Geschöpfe, die der Terraner kannte. Vielleicht hatte es in dem Laden nur einen Kurzschluß gegeben. Das genügte bereits, diese hochbeinigen Wesen in Angst und Schrecken zu versetzen. Aufschreiend fuhren sie herum, doch bevor sie fliehen konnten, stürzten zwei schattenhafte Gestalten aus dem Geschäft, schleuderten die Pagathäer zur Seite und rannten in den gegenüberliegenden Laden. Kennon wußte, daß sie von dort aus mühelos zu einem Gleiterpark- dach kommen konnten, und er war überzeugt davon, daß sie verschwunden sein würden, noch ehe irgend jemand begriffen hatte, was überhaupt geschehen war. Er selbst war sich noch immer nicht sicher, ob er mit seinen Ahnungen recht hatte.


  Sie waren unter Energieschirmen verborgen! Mit einem Scherz hatte das sicherlich nichts zu tun. Es war Ernst. Verdammter Ernst, überlegte er, während er von den Steinen glitt und sich rasch durch die Menge schob. Das Schuppenmädchen war vergessen. Jetzt interessierte ihn nur noch, was in dem Geschäft für Positronik geschehen war, einer Tarneinrichtung, hinter der sich das Organisationsbüro der USO auf Traak verbarg.


  Die Pagathäer eilten ängstlich kreischend davon. Durch ihr aufgeregtes Verhalten zogen sie die Aufmerksamkeit auf sich. Niemand achtete auf den kleinen, verwachsenen Mann, als dieser das Geschäft betrat. Und dieser schien die Wesen vergessen zu haben, die draußen vorbeigingen, als die Tür hinter ihm zugefallen war. Im Laden war es beängstigend still.


  Sinclair Marout Kennon griff sich nach dem linken Auge, dessen Lid vor Erregung unkontrolliert zuckte. Er spürte den Schlag seines Herzens so deutlich wie nie zuvor.


  Was war im Organisationsbüro der USO geschehen?


  Schüsse waren gefallen. Natürlich. Nichts anderes hatten die Blitze zu bedeuten gehabt. Aber wem hatten sie gegolten? Und wie war überhaupt möglich, daß geschossen worden war? Warum hatten die positronischen Abwehreinrichtungen versagt, die einen Feuerüberfall normalerweise unmöglich machten?


  Hinter einem Verkaufstisch ragte ein Fuß hervor.


  Kennon ging rasch zwei, drei Schritte weiter und blickte dann verstört auf die Reste eines Wesens, das ihm äußerlich weitgehend glich und das er noch vor wenigen Minuten für eine roboti-sche Karikatur gehalten hatte. Unter der Gewalt der tödlichen Energieschüsse hatten sich Jacke und Hemd über der Brust aufgelöst. Daher lag die Stelle frei, an der die Energieflut in den Körper gedrungen war. Darüber befand sich, nunmehr nur noch schwach erkennbar, eine kleine, tätowierte Sonne.


  »Der Sohn der Sonne«, sagte jemand mit weicher Stimme neben ihm.


  Kennon fuhr erschrocken herum. Er hatte nicht gehört, daß irgend jemand gekommen war, und ihm wurde bewußt, daß er einen katastrophalen Fehler gemacht hatte. Er hätte niemals in dieses Geschäft gehen dürfen, nachdem hier Schüsse gefallen waren.


  Vor ihm stand die geschuppte Tikalerin.


  Sie blickte ihn ernst an. Ihre Augen waren groß, schwarz und unergründlich. Ein schwer bestimmbarer Vorwurf schien in ihnen zu liegen. Silbrig schimmerten die Schuppen auf ihren Wangen, ihrer Nase und dem fein geschwungenen Kinn.


  »Gehen Sie«, bat sie drängend. »Schnell. Sie dürfen nicht hierbleiben. Wenn sie merken, daß sie den Falschen getötet haben, werden sie nicht lange zögern.«


  Sinclair Marout Kennon war nicht fähig, irgend etwas zu sagen. Diese schöne, fremdartige Frau, die ihn um etwa einen halben Meter überragte, schlug ihn in seinen Bann. Er konnte seine Blik-ke nicht von ihr lösen, und ein inneres Verlangen, das stärker als seine Vernunft war, zwang ihn, eine Hand auszustrecken und den silbriggrün geschuppten Arm zu berühren. Er fühlte sich warm und angenehm an.


  »Worauf warten Sie?« fragte die Frau. »Weshalb wagen Sie soviel? Sie haben ja nicht einmal eine Waffe bei sich.«


  Das entsprach nicht ganz den Tatsachen. Kennon verbarg einen flachen Hochleistungsstrahler unter seiner Kleidung, aber das verschwieg er ihr. Er wußte, daß sie recht hatte. Dies war kein Anschlag von politischen Wirr köpfen, sondern von Könnern ihres Faches. Solche aber verließen sich niemals blind auf ihren Erfolg. Er mußte davon ausgehen, daß die Aktion von Helfern der Attentäter beobachtet worden war, und daß diese nunmehr von seinem Überleben wußten. Dennoch brachte er es nicht fertig, den geheimen Stützpunkt der USO stehenden Fußes zu verlassen. Er mußte einen Blick in die anderen Räume werfen. Er mußte wissen, ob er noch irgend jemandem helfen konnte.


  Er konnte es nicht. Die Täter hatten ganze Arbeit geleistet. Keiner der zehn Mitarbeiter der USO hatte überlebt. Sie waren bei ihrer Arbeit an den Computern getötet worden. Keiner von ihnen hatte eine Chance gehabt. Keiner hielt eine Waffe in der Hand. Sie alle waren völlig überrascht worden.


  Stöhnend wandte Kennon sich ab und schleppte sich durch den Laden zur Ausgangstür.


  »Sie haben es gewußt«, stellte die Frau fest.


  Kennon fühlte, wie sich sein Herz verkrampfte.


  Nicht die Nerven verlieren! mahnte er sich. Du mußt dich beherrschen. Dies war schon der zweite Fehler. Jetzt weiß sie, daß dieser Laden nur eine Tarnung für etwas anderes war, und wenn sie einigermaßen intelligent ist, kann sie sich ausrechnen, daß ich zur SolAb oder zur USO gehöre.


  »Schnell«, drängte er, als habe er nicht gehört, was sie gesagt hatte. »Wir müssen gehen. Kommen Sie.«


  Er durfte sich auf keinen Fall von ihr trennen. Noch nicht. Zu viele Fragen waren noch offen. Was hatte beispielsweise ihre Bemerkung über den »Sohn der Sonne« zu bedeuten? Wieso war sie plötzlich im Laden aufgetaucht? Warum warnte sie ihn? Warum war sie so ruhig, so als wüßte sie, daß ihr nichts geschehen könnte? Und wieviel hatte sie gesehen und erkannt, als er einen Blick in die geheimen Räume des Büros geworfen hatte?


  »Wohin?« fragte sie.


  Ihr Oberkörper war unverhüllt. Feine, silbriggrün schimmernde Schuppen bedeckten ihre weiblichen Rundungen, nicht aber die Hüften, die Arme und den Rücken. Von den Hüften fiel ein bräunlichgelber, faltiger Rock bis auf die zierlichen Füße herab, die in weißen Stiefeln steckten.


  »Nicht jetzt«, erwiderte er, und sie nickte verstehend. Im Laden konnten Mikrophone versteckt sein, die jedes ihrer Worte auffingen und weiterleiteten. Sie reichte ihm die Hand und eilte mit ihm auf die Ladenstraße hinaus, auf der sich die Vertreter vieler Völker der Galaxis drängten. Plötzlich schien von jedem von ihnen unwägbare Gefahren auszugehen. Waren wirklich Beobachter der Aktion unter ihnen? Würden diese jetzt zuschlagen? Bisher hatte Kennon sich auf Traak sicher gefühlt. Nicht ein einziges Mal hatte er an eine Bedrohung gedacht. Doch jetzt war alles anders geworden. Irgend jemand hatte das Organisationsbüro der USO überfallen und die Mitarbeiter der United Stars Organisation ermordet.


  Wem hatte der Anschlag wirklich gegolten? Dem Büro? Schwer vorstellbar. Auf Traak hatte es seit Jahren keine Komplikationen gegeben. Traak galt als einer der friedlichsten der mehr als 2300 Planeten, auf denen Terraner vertreten waren, obwohl diese Welt in letzter Zeit in den Mittelpunkt wirtschaftlicher Interessen gerückt war. Lag darin das Motiv der Tat verborgen? Hatte sich jemand an einem der USO-Beamten rächen wollen und alle um-ge- bracht, um seine Absichten zu verschleiern? Auch das war kaum vorstellbar, entschied Kennon. Wer brachte schon zehn Menschen um, wenn es ihm nur um einen einzigen von ihnen ging? Jeder halbwegs intelligente Mensch mußte wissen, daß eine solche Aktion auch eine entsprechend umfangreiche Reaktion der Ordnungsbehörden hervorrufen würde.


  Wenn er wußte, daß es ein Büro der USO war, dann wollte er uns herausfordern, überlegte Kennon, während er mit der Tikale-rin durch das Gedränge der Ladenstraße zu einem Antigravschacht eilte, der nach oben gepolt war. Zusammen mit ihr stieg er hinein und schwebte rasch in die Höhe.


  Er würde den Vorfall an eine übergeordnete Dienststelle melden, und damit mußte die Angelegenheit für ihn erledigt sein. Er hatte auf einem anderen Planeten zu tun. Er war lediglich auf Traak, weil er einen kleinen, nicht besonders wichtigen Auftrag zu erledigen gehabt hatte und weil er sich privat an einer Spekulation beteiligen wollte, zu der ihm eine befreundete Wirtschaftsexpertin geraten hatte.


  »Wir müssen gleich aussteigen«, sagte sie.


  Kennon zuckte zusammen.


  Weiterfliegen? Traak verlassen? Sich von dieser schönen Frau


  trennen, die einen so unwiderstehlichen Reiz auf ihn ausübte?


  Natürlich, du Narr! schalt er sich. Wer bist du denn, daß du glaubst, dich ihr nähern zu können?


  Ich bin ein häßlicher Zwerg, dachte er. Gerade 1,52 groß und somit deutlich kleiner als sie, die wahrhaftig nicht groß ist. Ich bin schwach wie ein Kind, habe eine vorgewölbte Brust, einen Schädel, der auf den Schultern eines Zwei-Meter-Riesen noch lächerlich groß wirken würde, trotz meines Alters ein Kindergesicht, vorquellende Augen wie ein Frosch, der unter Atemnot leidet, und dazu auch noch abstehende Ohren, für die selbst dieser Kopf noch zu klein ist.


  Nein. Er würde nicht bleiben, sondern so schnell wie möglich von Traak verschwinden und die geschuppte Tikalerin vergessen. Frauen dieser Art waren nicht für ihn da. Wenn er ein Liebesabenteuer suchte, dann blieben ihm nur käufliche Frauen, und auch ihnen wich er nach Möglichkeit aus, da er ihre Verachtung spürte und zudem wußte, daß der Kontakt mit ihnen für einen USO-Spezialisten ein Sicherheitsrisiko darstellte.


  Doch auch ein Mann wie Sinclair Marout Kennon ertrug es nicht, immer einsam zu sein. Und so fiel es ihm schwer, sich von ihr zu trennen.


  »Nein«, erwiderte er. »Sie steigen allein aus.«


  »Reden Sie keinen Unsinn. Sie brauchen Hilfe. Das sehe ich doch.«


  »Ich brauche keine Hilfe«, wies er sie schroff ab. »Lassen Sie mich in Ruhe.«


  Er versetzte ihr einen leichten Stoß, so daß sie keine andere Wahl hatte, als den Antigravschacht zu verlassen. Sie schwebte im Schwerefeld auf einen Gang hinaus. Dabei drehte sie sich um und blickte ihn verwundert und zugleich mit einem Ausdruck der Wärme an, der ihn traf wie eine Ohrfeige. Er erfaßte, daß sie ihm selbstlose Hilfe angeboten hatte, doch sein kriminalistischer Instinkt warnte ihn davor, sich noch länger mit ihr zu befassen, da die Lage durch sie zweifellos noch komplizierter werden würde, als sie ohnehin schon war.


  »Vergiß sie, zum Teufel«, murmelte er und wandte sich ruckartig ab.


  Er wurde sich dessen bewußt, daß er eine geradezu hysterische Angst davor hatte, sie noch länger in seiner Nähe zu haben, weil früher oder später der Zeitpunkt kommen würde, an dem sie ihn von sich stoßen und damit zutiefst verletzen würde, und er fürchtete sich vor diesem seelischen Schmerz, unter dem er allzu oft gelitten hatte.


  Weiter, weiter! drängte er sich. Vergiß sie. Wenn du anders aussehen würdest, könntest du dich vielleicht um ihre Sympathie bemühen, aber nicht so.


  Er blickte nach unten und stellte erleichtert fest, daß er nicht verfolgt wurde. Ungehindert erreichte er das Ende des Antigrav-schachts und schwebte auf ein Parkdach hinaus, auf dem mehrere hundert Gleiter aller Art standen. Aras, Springer, Arkoniden, Neu-Arkoniden, Topsider, Springer und die Vertreter von anderen Völkern eilten von ihren Maschinen zu den Antigravschäch-ten, um in dem Einkaufs- und Verwaltungszentrum, das sich über mehrere Kilometer hinzog, ihren Geschäften nachzugehen. Andere strebten von den Schächten weg den Gleitern zu, um zu ihren Häusern, den Verkehrssammelstellen oder den Raumhäfen zu fliegen.


  Etwa hundert Meter von ihm entfernt befand sich eine Visi-komkabine. Sie war unbesetzt, und sie sah absolut normal aus, so daß Kennon keinen Grund sah, sie nicht zu benutzen. Er schleppte sich mit schleifenden Füßen zu ihr hin, um eine übergeordnete Dienststelle in der Hauptstadt über den Überfall zu informieren. Er schob seine Kreditkarte in den Schlitz unter dem Visikom und nannte die Nummer. Im gleichen Moment machten sich die ungewöhnlichen Fähigkeiten des Kosmokriminalisten bemerkbar, der aus winzigen, für andere nicht wahrnehmbaren Spuren entscheidende Erkenntnisse ableiten konnte.


  Obwohl er hoch mehr als zwanzig Meter von seinem Gleiter entfernt war, konnte er sehen, daß irgend jemand sich an der Tür der Maschine zu schaffen gemacht hatte.


  Auf dem transparenten Material der Tür war der Abdruck einer Hand zu erkennen, da sich an dieser Stelle das Licht der Sonne nicht so klar spiegelte wie an anderen.


  Kennon zog die Kreditkarte wieder aus dem Schlitz hervor und eilte zu einer wenigstens hundert Meter weit entfernten Maschine, die ihm unverdächtig erschien. Der Abdruck konnte zufällig an der Tür sein. Vielleicht hatte ein vorbeigehendes Kind lediglich die Hand dagegen geschlagen, ohne sich etwas dabei zu denken. Doch unter den gegebenen Umständen wollte der Kos-mokriminalist kein Risiko eingehen.


  Er startete und flog in nördlicher Richtung von dem Einkaufsund Verwaltungszentrum weg, das sich wie ein riesiges liegendes S vor einer schneebedeckten Bergkette erhob. Er näherte sich einem ausgedehnten Hochplateau, auf dem weit verstreut die Gebäude einer großen Stadt standen.


  Nachdem er sich davon überzeugt hatte, daß er nicht verfolgt wurde, tippte er eine Buchstaben-Zahlenkombination in den Bordvisikom, und das Symbol einer Handelsgesellschaft erschien auf dem Bildschirm. Es leuchtete in wechselnden Farben auf, und eine weibliche Stimme fragte, wen er sprechen wollte.


  »Geben Sie mir Alkman«, befahl er.


  Einige Sekunden verstrichen, dann erschien das Gesicht eines älteren Terraners auf dem Bildschirm. Der USO-Koordinator, der die Verantwortung für alle Aktivitäten der Spezialisten auf Traak hatte, blickte ihn gleichgültig an. Er hatte kalte, graue Augen, die nichts über seine Gedanken und Gefühle verrieten. Kennon sah ihn zum erstenmal, und er hütete sich, irgendwelche Empfindungen in sich aufkommen zu lassen. Alkman hatte ihm völlig gleichgültig zu sein. Er war so unwichtig und austauschbar wie ein Roboter; ein Rädchen im USO-Gefüge, das ihm aber als Kontaktmann wertvolle Dienste leisten konnte.


  »Ich komme gerade vom Einkaufszentrum«, erklärte der Kos-mokriminalist. »Der Positronikladen ist überfallen worden. Alle Mitarbeiter sind liquidiert worden. Ich bin nur durch einen Zufall entkommen. Die Täter haben einen Doppelgänger - eine Art BioRoboter - ausgeschaltet.«


  Wenn Alkman überrascht war, so zeigte er es nicht.


  »Die hiesige Polizei wird sich darum kümmern«, erwiderte er. »Ich weiß wirklich nicht, warum Sie mir das melden. Wir haben mit einem Positronikgeschäft nichts zu tun. Aber Ihre Erregung ist mir verständlich. Sie sollten sich in die Hände eines Arztes


  begeben. Wahrscheinlich haben Sie einen Schock.«


  Sinclair Marout Kennons linkes Lid zuckte. Alkman wußte ebenso wie er, daß mit Hilfe der Kreditkarte ein integrierter siga-nesischer Mikrozerhacker zwischengeschaltet worden war, der dafür sorgte, daß das Gespräch nicht abgehört werden konnte.


  Warum tat Alkman so, als ginge ihn der Vorfall nichts an?


  Irgend jemand ist bei ihm, beantwortete er sich diese Frage selbst.


  »Aber wenn Sie meinen, mit mir sprechen zu müssen, stehe ich Ihnen natürlich zur Verfügung«, fuhr Alkman fort. Er lächelte flüchtig. »Schließlich bin ich ebenso von der Erde wie Sie. Kommen Sie also ruhig zu mir.«


  Es paßte nicht zusammen. Irgend etwas stimmte nicht mit Alkman.


  »Eine gute Idee«, erwiderte Kennon und schaltete ab. Er dachte nicht daran, zu Alkman zu fliegen, nahm sich aber vor, das Zentralbüro zu überprüfen, sofern ihm dazu noch Zeit vor dem Start in den Weltraum blieb. Er tippte einen neuen Kode in den Steuercomputer des Gleiters ein und landete wenig später auf dem Dach eines Hochhauses, das am Rand einer Schlucht errichtet worden war. Von hier aus reichte der Blick weit über das Land, bis hin zu den strahlend blauen Kristallwäldern im Norden, die in seltsam schimmerndem Glanz lagen, so als ob sich in ihnen das erste Licht eines heraufziehenden Tages sammelte. Doch es war nicht das Licht der Sonne, das den Kristallwald leuchten ließ, denn die Sonne stand hoch im Zenit. Kennon hatte gehört, daß Pflanzen den eigenartigen Effekt hervorriefen, hatte jedoch noch keine Zeit gefunden, sich näher damit zu befassen.


  Wird wohl auch nichts mehr werden, dachte er, als er den Gleiter verließ. Es wird so sein wie auf vielen Planeten. Es gibt ungeheuer viel zu sehen, aber es fehlt die Zeit, sich ausreichend mit diesen Dingen zu beschäftigen.


  Hinter einem Aufbau trat die gedrungene Gestalt eines Springers hervor, der einen Energiestrahler in der Hand hielt, und aus einem geparkten Gleiter stieg ein Akone aus, der eine zierliche Pneuprest aus dem Gürtel zog, eine Waffe, mit der sich über kurze Distanz tödliche Giftpfeile verschießen ließen.


  Kennon schlug die Tür seiner Maschine zu und versuchte, wieder zu starten, doch der Antigrav reagierte nicht auf die positro-nischen Impulse des Steuercomputers, und in einem Display erschien die Aufforderung: Kreditkarte einschieben!


  Die Karte steckte bis zum Anschlag im Lesegerät, und sie war in Ordnung. Der Gleiter hätte starten müssen.


  Eine Falle! erkannte der Kosmokriminalist. Sie haben mir eine Falle gestellt, und ich bin hineingetappt. Sie haben beobachtet, daß ich dem Anschlag entgangen bin, und jetzt wollen sie nachholen, was sie vorhin versäumt haben.


  Er zog seinen Energiestrahler aus dem Gürtel und wollte ihn entsichern. Im gleichen Moment bemerkte er das winzige, rote Licht über dem Griff, das ihm anzeigte, daß die Waffe nicht geladen war. Die Nuklearbatterie fehlte!


  Gehetzt blickte der Terraner sich um. Die beiden Männer schritten langsam auf ihn zu, als wüßten sie genau, daß er ihnen nicht mehr entkommen konnte.


  Ich habe den Strahler heute morgen überprüft, erinnerte Kennon sich. Er war in Ordnung.


  Er öffnete die Energiekammer und bemerkte Staub darin.


  Das ist es also, durchfuhr es ihn. Das USO-Büro auf Yerkres hat mir eine Batterie gegeben, die nach einer vorgegebenen Zeit zu Staub zerfällt. Dort wußte man also schon, daß etwas gegen mich im Gange war.


  Die Augen des hünenhaften Springers waren kalt wie die gläsernen Linsen eines Roboters. Der Galaktische Händler war nur noch etwa fünf Schritte von Kennon entfernt. Er lächelte herablassend. Neben dem Gleiter tauchte der Akone auf. Er griff nach der Tür, um sie aufzuziehen.


  Sinclair Marout Kennon blickte ihn mit wäßrigen Augen an. Er wußte, daß er verloren hatte und nichts mehr tun konnte.


  Der Tod war ihm sicher.


  Das war’s, dachte er eigentümlich gleichgültig. Nicht einmal bei einem großen Einsatz gescheitert, sondern auf einem unwichtigen Planeten in irgendeinem noch unwichtigeren Winkel schlicht beseitigt.


  Gründe für einen derartigen Anschlag gab es genug. Wenn sei-ne Feinde wußten, daß er USO-Spezialist war, dann war das Motiv klar - Rache für irgend etwas, was er bei irgendeinem seiner zahlreichen Einsätze für die United Stars Organisation getan hatte.


  Der Akone zog die Tür auf.


  »Wir haben uns tatsächlich täuschen lassen«, sagte er leidenschaftslos, »aber jetzt können wir den kleinen Fehler ja korrigieren.«


  Er hob die Waffe und zielte auf das Herz des ungestalten Ter-raners.


  Hinter dem Aufbau kam eine zierliche, silbrig-grün schimmernde Gestalt hervor. Sie rannte einige Meter weit auf Kennon, den Springer und den Akonen zu, blieb dann stehen, zielte mit einem Energiestrahler, den sie in der Rechten hielt, und stützte den Arm mit der Linken ab. Dann schoß ein nadelfeiner Energiestrahl auf den Akonen zu und tötete ihn.


  Aufschreiend fuhr der Springer herum. Er riß seinen Energiestrahler hoch, kam jedoch nicht mehr zum Schuß. Die geschuppte Tikalerin war schneller.


  »Los doch«, schrie sie Kennon zu. »Wie lange wollen Sie noch warten? Im Haus sind noch mehr. Sie bringen Sie um, wenn wir nicht sofort verschwinden.«


  2.


  »Ich muß ein Telekomgespräch führen«, sagte der Kos-mokriminalist. »Es ist dringend. Sehr dringend sogar. Können Sie mir das ermöglichen, ohne daß wir die Behörden einschalten?«


  Tarish’a’tkur blickte ihn forschend an. Ihre Augen waren dunkel und voller Geheimnisse. Selbstbewußt saß sie ihm in einem weich gepolsterten Schalensessel gegenüber. Sie befanden sich in einer kleinen Wohnung in ei- nem Hochhaus am nördlichen Rand der Stadt, nur etwa hundert Kilometer vom nächsten Raumhafen entfernt. Hierher hatte die Tikalerin ihn gebracht, nachdem sie ihn vor dem Mordkommando gerettet hatte.


  »Mit wem wollen Sie sprechen?« »Mit dem besten Freund, den ich habe. Mit Ronald Tekener.«


  »Was wollen Sie von ihm?«


  »Sie fragen, Tarish’a’tkur, dabei sollten Sie mir lieber einiges erklären. Wieso waren Sie in dem Positronikladen, nachdem dort die Schießerei stattgefunden hatte? Wieso haben Sie mir auf dem Dach geholfen? Weshalb sind Sie mir gefolgt? Und woher wußten Sie, wohin ich fliegen würde? Sie konnten noch nicht einmal ahnen, daß ich hilflos sein würde.«


  »Ronald Tekener. Hört sich gut an.« Sie lächelte und zeigte dabei zwei Reihen schneeweißer Zähne. »Möchten Sie etwas trinken oder essen?«


  »Warum weichen Sie mir aus?«


  »Weil das Leben zu kurz für so viele Fragen ist«, entgegnete sie geheimnisvoll.


  »Ich verstehe Sie nicht.«


  Sie erhob sich und ging mit anmutigen Bewegungen zu einer Bar, die in die Wand eingelassen war. Sie wählte ein blaues, klares Getränk und brachte ihm einen einheimischen Wein, als sei sie ganz sicher, daß er ihn und nichts anderes haben wollte.


  »Wer versteht schon den anderen?« erwiderte sie. »Das ist es doch, wodurch alles so schwierig wird.«


  »Das hilft mir nicht weiter.« Er stand ärgerlich auf. »Sie müssen schon offener zu mir sein.«


  Sie kam zu ihm und setzte sich neben ihn auf ein Kissen.


  »Ich habe Kopf und Kragen riskiert, um Sie zu retten. Schon vergessen?«


  »Das werde ich nie vergessen«, beteuerte er. Ihre Nähe verwirrte ihn. Ein eigenartiger, sehr angenehmer Geruch ging von ihr aus. Er war so verlockend, daß Kennon am liebsten noch näher an sie herangerückt wäre, um ihn intensiver genießen zu können. Doch wiederum überfiel ihn die Angst vor einer Zurückweisung, und er entfernte sich einige Schritte von ihr.


  »Also gut«, sagte er. »Sie wollen nichts erklären. Ich werde sicherlich noch erfahren, was ich wissen muß. Kommen wir auf den Punkt zurück, der zunächst am wichtigsten ist. Wie führe ich ein Telekomgespräch, ohne daß ich eine der öffentlichen Einrichtungen benutzen und somit eine Genehmigung bei den Behörden einholen muß?«


  »Wir müßten bei einem der Handelsunternehmen einbrechen«, antwortete sie gelassen. »Dann hätten wir etwa acht Minuten Zeit, bis die Polizei zur Stelle ist. Reicht das aus?«


  »Wir benötigen wenigstens zwei Minuten für den Rückzug«, gab er zu bedenken. »Bleiben also fünf bis sechs Minuten. Das genügt.«


  »Was haben Sie vor?«


  »Genau das, was ich gesagt habe. Ich muß mit einem Freund sprechen. Er soll mir helfen, Traak unbeschadet zu verlassen, wenn es an der Zeit ist.«


  Sie zuckte mit der Schulter. Sie glaubte offenbar nicht daran, daß sich alles auf Traak gegen ihn verschworen hatte.


  »Ist das Ihre einzige Möglichkeit, sich zu wehren?« fragte sie. Er glaubte, eine gewisse Verachtung aus diesen Worten heraushören zu können.


  Ich bin schwach, wollte er erwidern. Ich kann mich nicht auf einen Kampf einlassen, in dem es auf körperlichen Einsatz ankommt.


  Doch er sagte: »Es geht nicht nur um mich. Ich glaube, daß wir es mit einer Verschwörung zu tun haben, die sich gegen ein höheres Ziel richtet. Es wäre vermessen von mir, sie allein bekämpfen zu wollen.«


  Sie blickte ihn überrascht an.


  »Dann wollen Sie doch auf Traak bleiben?« Sie trank hastig einen kleinen Schluck. »Sie sind ein rätselhafter Mann, Kennon. Eben noch dachte ich, sie hätten nichts besseres zu tun, als so schnell wie möglich von dieser Welt zu verschwinden.«


  »Das war zunächst auch meine Absicht«, antwortete er. »Aber das kann ich nun nicht mehr. Ich muß klären, was diese Anschläge zu bedeuten haben, bevor ich Traak verlasse.«


  Er rutschte aus dem Sessel und ging schwerfällig einige Schritte auf und ab.


  »Wollen Sie mir nun helfen oder nicht, Tarish’a’tkur?«


  »Kommen Sie.« Die junge Frau ging zu einem Schrank und nahm eine kleine, handliche Waffe heraus. »Wollen Sie auch eine?« »Haben Sie ein ganzes Waffenlager?«


  Sie lachte.


  »Ich bin für eine tikalerische Handelsorganisation tätig«, eröff-nete sie ihm. »Habe ich das noch nicht gesagt?«


  »Nein. Ich weiß lediglich, daß Sie Tarish’a’tkur heißen und Tikalerin sind. Darüber hinaus ist mir klar, daß Sie außergewöhnlich intelligent sind und daß Sie einige Geheimnisse vor mir haben. Wäre noch hinzuzufügen, daß ich Sie als sehr schön empfinde.«


  Sinclair Marout Kennon fühlte, daß ihm das Blut in die Wangen stieg. Er fuhr sich mit dem Handrücken über das linke Auge und räusperte sich verlegen.


  Sie kam zu ihm und reichte ihm einen kleinen Nadelstrahler.


  »Ich freue mich, daß Sie das gesagt haben«, bemerkte sie mit weicher Stimme, und in ihren Augen war ein Glanz, der ihn in grenzenlose Verwirrung stürzte.


  »Gehen wir«, erwiderte er rauh. »Ich habe keine Zeit.«


  Sie verstand ihn. Sanft lächelnd trat sie zur Seite und ließ ihn vorbei, so daß er die Wohnung vor ihr verlassen konnte. Diese kleine Geste hatte offenbar eine besondere Bedeutung auf Tikal. Mit ihr gab sie zu erkennen, daß sie ihn respektierte und ihm die Führungsrolle überließ. Erst als sie auf dem Gang vor der Wohnung waren, beschleunigte Tarish’a’tkur ihre Schritte und schloß zu ihm auf.


  »Es tut mir leid«, flüsterte sie. »Wir müssen die Nottreppe nehmen. Wenn wir den Antigravschacht benutzen, werden wir von Aufzeichnungsgeräten erfaßt.«


  »Auf der Treppe nicht?«


  »Nein. Wer benutzt die schon? An den Türen sind Impulsgeber, die ein Aufmerksamkeitsignal in der Zentrale des Gebäudes auslösen, aber er läßt sich leicht ausschalten.«


  Sie führte ihn zu einer Tür, hantierte geschickt an einem Wandschalter herum, nahm einen Mikro-Chip-Block heraus, durch den die Schalteinheit mit dem zentralen Magnetblasenspeicher verbunden war, und öffnete die Tür.


  Kennon ging mit schlurfenden Schritten hindurch ins Treppenhaus. Betroffen blickte er auf die Stufen der Treppe. Sie waren viel zu hoch für ihn. Er mußte jede einzelne von ihnen förmlich erklettern.


  »Wie weit geht es nach oben oder nach unten?«


  »Wir müssen sechs Treppen nach oben«, erklärte sie. »Ich werde Ihnen helfen.«


  »Nein!« Geradezu hysterisch wehrte er sie ab, als sie ihren Arm um ihn legen wollte. »Das schaffe ich allein.«


  Er blickte die Treppe hoch. Acht Stufen führten bis zum nächsten Absatz hoch. Ein wahres Gebirge schien sich vor ihm aufzutürmen. Außen wurde die Treppe von einer breiten, spiralförmigen Rinne eingefaßt, die steil in die Höhe führte. Der Rückweg würde mühelos sein. Sie brauchten sich nur in die Rinne zu setzen und darin nach unten zu rutschen. In Sekunden konnten sie den Gefahrenbereich verlassen und in die Wohnung der Tikale-rin zurückkehren.


  Kennon stieg die ersten Stufen hoch, und zugleich erkannte er, daß er es nicht schaffen würde, ohne die Hilfe der Tikalerin sechs Treppen zu überwinden. Schon jetzt brach ihm der Schweiß aus, und die Muskeln seiner Beine begannen zu zucken.


  Schweißüberströmt und mühsam atmend sank er zu Boden, als er die ersten acht Stufen überwunden hatte. Tarish’a’tkur stand lächelnd neben ihm.


  »Wie lange wollen Sie warten, bis Sie sich helfen lassen?« fragte sie. »Warum wollen Sie mir beweisen, was Sie körperlich leisten können? Meinen Sie nicht, daß so etwas nicht nur überflüssig, sondern auch gefährlich in unserer Situation ist?«


  Sie ließ sich auf die Knie sinken und blickte ihn mitfühlend an.


  »Ich weiß, daß Sie über eine wirklich ungewöhnliche Intelligenz verfügen, und ich spüre, daß sie geistige Gaben haben, mit denen Sie jeden anderen in den Schatten stellen. Verstehen Sie nicht? Das ist für mich wichtig - aber nicht, ob Sie in der Lage sind, eine Treppe hochzusteigen, die nicht auf Ihre körperlichen Bedürfnisse zugeschnitten ist.«


  »Sie haben recht«, entgegnete er beschämt. »Ich benehme mich wie ein Narr.«


  »Vor allen Dingen brauchen Sie mir nicht zu imponieren.«


  Kennons linkes Lid begann nervös zu zucken. Er wich ihren


  Blicken aus.


  »Helfen Sie mir«, bat er.


  Sie legte einen Arm um ihn und stützte ihn, als sie zusammen mit ihm die nächste Treppe hochstieg. Jetzt kamen sie schneller voran, und Kennon benötigte nur gelegentlich eine kurze Erholungspause, bis er weitergehen konnte. Erst als sie die sechs Treppen erklommen hatten, brauchte er eine etwas längere Pause, die sie nutzte, um den Überwachungschip aus der Tür zum Gang zu entfernen. Als sich die Tür öffnete, atmete er bereits wieder ruhig und gleichmäßig.


  Du bist ein Dummkopf! warf er sich vor. Du hättest dir gleich helfen lassen sollen. Wie willst du mit Tek reden, wenn du vor lauter Erschöpfung nicht den Mund aufmachen kannst?


  Der Gang war jenem, auf dem Tarish’a’tkur ihre Wohnung hatte, zum Verwechseln ähnlich. Er war etwa zweihundert Meter lang und zehn Meter breit. In unregelmäßigen Abständen verbreiterte er sich zu kleinen Hallen, in denen Verkaufsvitrinen und Sitzmöbel aufgestellt waren. Farbige Türen aus unterschiedlichem Material zweigten vom Gang ab. An den Wänden hingen die Gemälde traakischer Künstler, die überwiegend in düsteren oder in leuchtend blauen Farben gehalten waren und die allesamt den Eindruck allzu gewollter Originalität auf Kennon machten.


  Die geschuppte Tikalerin führte den Terraner zu einer roten Tür, die mit einem positronischen Schloß gesichert war.


  »Werden Sie damit fertig?« fragte sie. »Es wäre gut, wenn Sie es aufbrechen könnten, ohne einen Alarm auszulösen. Ich könnte es aufschließen, aber dann würde der Verdacht sofort auf mich fallen.«


  »Damit wäre nichts gewonnen«, erwiderte der USO-Spezialist. Er brauchte noch nicht einmal eine Minute, das Schloß zu überwinden. Staunend sah Tarish’a’tkur zu, wie er die komplizierte Positronik überlistete, und wiederum ließ sie ihn vorangehen. Erst als sich die Tür hinter ihnen geschlossen hatte und er sie aufforderte, ihn zu führen, schritt sie an ihm vorbei, durchquerte mehrere Büros und zeigte ihm den Telekom.


  »Er ist doppelt gesichert«, erläuterte sie. »Die eine Sicherung können Sie entfernen, die andere nicht. Aber das wissen Sie ja.«


  Sie half ihm, in die vor dem Gerät schwebende Antigravschale zu steigen, und schob diese so dicht an den Telekom heran, daß er die Schaltungen mühelos mit den Händen erreichen konnte. Dann trat sie zurück und ließ sich in der Ecke des Raumes in einen Sessel sinken. Er sah, daß sie sich völlig entspannt zurücklehnte und die Augen geschlossen hatte.


  Interessierte sie sich nicht für das Gespräch mit Tekener? Bereitete sie sich auf den Rückweg vor? Oder verließ sie sich ganz auf ihr Gehör, um sich keine Nuance des Dialogs mit dem Freund entgehen zu lassen?


  »Worauf warten Sie?« fragte Tarish’a’tkur leise.


  »Ich bin plötzlich nicht mehr sicher, daß fünf oder sechs Minuten ausreichen«, erwiderte er. Es fiel ihm schwer, sich abzuwenden. Am liebsten hätte er sie noch viel länger angestarrt. Ihr Gesicht war so schön und ebenmäßig und erhielt durch die silbriggrün schimmernden Schuppen einen fast überirdischen Glanz, so daß es ihm wie ein Kunstwerk erschien. Er war noch niemals zuvor einem Tikaler begegnet, und er wußte so gut wie nichts über dieses Volk, das ihm galaktischen Sinn nie auffallende Aktivitäten entwickelt hatte. Jetzt sehnte er sich plötzlich danach, Ti-kal zu besuchen, andere Männer und Frauen dieses Planeten zu sehen, um Tarish’a’tkur mit ihnen vergleichen zu können. Wie alt war sie? Waren alle Frauen so schön wie sie? Und wie konnte man erkennen, was sie dachte und fühlte? War die Verständigung mit ihnen wirklich so leicht wie es schien? Oder war Tarish’a’tkur weltgewandter als andere Tikalerinnen? Hatte sie gelernt, sich mit Terranern zu verständigen und deren Handlungsweisen zu begreifen?


  »Sie sind nicht konzentriert genug«, stellte sie fest. Sie schlug die Augen auf und blickte ihn an. »Irritiere ich Sie? Soll ich den Raum verlassen?«


  Kennon zögerte kurz. Er fürchtete, sie zu verletzen. Dann entschied er sich dafür, offen zu sein.


  »Sie würden mir helfen.«


  Sie nickte verstehend, erhob sich und ging hinaus. Leise schloß sich die Tür hinter ihr.


  Sinclair Marout Kennon schaltete den Telekom ein. Ronald Te-kener befand sich auf dem Planeten Ossirmel, der nur etwa neun Lichtjahre entfernt war. Er hatte dort einen Auftrag im Telekommunikationszentrum zu erledigen, so daß Kennon hoffen konnte, ihn schnell zu erreichen.


  Er tippte die Daten von Ossirmel ein, gab den entscheidenden Freikode ein und schickte das Hyperfunksignal hinaus. Sekunden später erhellte sich der Bildschirm, und das von groben, blauen Warzen bedeckte Gesicht eines Ossirmelaners erschien. Die vier weißen Augen blickten Kennon gleichgültig an.


  »Ich muß Tekener sprechen. Sofort«, erklärte er, nachdem er die umständliche Begrüßungsformel gesprochen hatte. »Ich habe nur Sekunden, dann muß ich das Gespräch beenden.«


  Der Ossirmelaner verstand. Normalerweise war es schwer, wenn nicht gar unmöglich, eines dieser schwer- fälligen und eigensinnigen Wesen zu einer zügigen Vermittlung zu veranlassen, doch dieser Ossirmelaner reagierte sofort.


  Das von Lashat-Narben gezeichnete Gesicht Ronald Tekener s erschien auf dem Bildschirm, und hellblaue Augen blickten ihn forschend an. Ein eigenartig drohendes Lächeln lag auf den Lippen des Galaktischen Spielers. Es jagte Kennon einen kalten Schauer über den Rücken. Noch nie hatte Ronald Tekener ihn in dieser Weise angesehen. So lächelte Tekener nur seine Feinde an, bevor er ihnen den Todesstoß versetzte.


  »Ich bin in Schwierigkeiten, Tek«, sagte der Kosmokriminalist. Er versuchte, seinen Schrecken zu überwinden und so überzeugend und selbstsicher zu wirken wie nur eben möglich, konnte aber nichts dagegen tun, daß das linke Lid unkontrolliert zuckte und seine Stimme schwankte. Seine Gedanken überschlugen sich. Was war geschehen? Wieso begegnete ihm sogar der beste Freund, den er hatte, mit solch offenkundigem Mißtrauen?


  »Was ist los?« fragte der Lächler.


  »Das hiesige Büro mußte seinen Betrieb einstellen«, umschrieb Kennon die tatsächlichen Ereignisse, wohl wissend, daß der Galaktische Spieler ihn genau verstand. »Alle Mitarbeiter sind ausgefallen. Ich war durch einen Zufall nicht dort anwesend, mußte aber bald erfahren, daß die Komplikationen mich einbezogen.«


  »Ich kann hier nicht weg«, entgegnete Tekener, nachdem er kurz überlegt hatte. »Geh nach Uzkelkap. Melde dich unter dem Namen deiner Eltern.«


  Damit schaltete der Galaktische Spieler ab. Er verabschiedete sich nicht und gönnte ihm nicht einmal einen Blick, um zu unterstreichen, daß es noch eine gemeinsame Vertrauensbasis gab. Tekener behandelte ihn wie einen Fremden, der sich unbefugt in die inneren Angelegenheiten der USO eingemischt hatte.


  Wie betäubt blieb Kennon vor dem Telekom sitzen. Er hörte nicht, daß sich die Tür hinter ihm öffnete. Erschrocken zuckte er zusammen, als Tarish’a’tkur ihn ansprach.


  »Die Zeit läuft«, sagte sie. »Seit wenigstens zehn Sekunden weiß die Zentrale Bescheid, daß hier irgend etwas nicht in Ordnung ist.«


  Im Gesicht Kennons arbeitete es. Er rutschte bleich aus dem Sessel. Ihm war anzusehen, daß er Mühe hatte, sich zu beherrschen. Seine Mundwinkel zuckten verräterisch, und er schwankte, als er zur Tür ging. Er schien kaum noch die Kraft zu haben, die Füße zu heben.


  »Schnell«, drängte die Tikalerin. »Wir müssen uns beeilen. Sie sollten sich zusammenreißen. Ein Mann wie Sie sollte eine Enttäuschung verkraften können.«


  Der Vorwurf, sich gehen zu lassen, traf ihn hart. Er preßte die Lippen trotzig zusammen und stieß ihre Hand zur Seite, als sie ihm behilflich sein wollte. Keuchend schleppte er sich bis ins Treppenhaus. Hier ließ er sich in die spiralförmig nach unten laufende Rinne fallen und rutschte darin mit schnell wachsender Geschwindigkeit nach unten, war jedoch geschickt genug, sich rechtzeitig abzufangen und im richtigen Stockwerk auszusteigen. Er hatte die Tür ihrer Wohnung bereits erreicht, als sie kam.


  »Sie sind schon oben«, berichtete sie mit leiser Stimme. »Ich habe sie gehört.«


  »Sie finden keine Spur von uns«, erwiderte er. »Warum kommen Sie so spät?«


  »Ich habe unsere Spur mit einem Kältespray verwischt«, antwortete sie und zeigte ihm eine kleine Dose, bevor sie diese in einen Abfallschacht warf. »Was hat er gesagt?«


  »Ich soll nach Uzkelkap gehen und mich dort unter dem Namen meiner Eltern melden.«


  »Uzkelkap«, entgegnete sie. »Das ist eine kleine Stadt im Süden am schönsten Meer dieses Planeten. Dort liegt das größte Vergnügungszentrum von Traak. Mit einem schnellen Gleiter brauchen wir nicht mehr als einen Tag. Und bei wem sollen Sie sich dann melden?«


  »Bei wem!« Kennon schnaufte ärgerlich. Er ging zur Bar und wollte sich ein hochprozentiges Getränk einschenken, überlegte es sich im letzten Moment jedoch anders. »Wenn ich das wüßte! Bei wem!«


  »Was regt Sie so daran auf?«


  »Ich soll mich unter dem Namen meiner Eltern melden.«


  »Na und?«


  Kennon stützte sich mit beiden Händen auf die Lehne eines Sessels. Er blickte auf seine Füße.


  »Ich kenne den Namen meiner Eltern nicht«, eröffnete er ihr. »Ich habe sie nie gesehen. Ich bin als Kleinstkind ausgesetzt worden. Man hat mich gefunden. Ich bin in einem staatlichen Internat aufgewachsen. Und Tekener weiß das.«


  »Aber er hat gesagt, Sie sollen sich unter dem Namen Ihrer Eltern melden?«


  »Genau das«, preßte Kennon erbittert hervor. »Es sieht beinahe so aus, als wollte Tek mich beleidigen und verletzen. Er weiß, daß ich unter den Erlebnissen meiner Jugend noch heute.«


  Er schüttelte den Kopf und schenkte sich nun doch ein hochprozentiges Getränk ein, um es auf einen Zug auszutrinken. Dabei verschluckte er sich und hustete würgend, bis Tarish’a’tkur ihn kurzerhand in die Arme nahm und ihm beruhigend über den Rücken strich.


  »Ich habe dich schon verstanden«, sagte sie leise. »Du hast Wunden, die auch heute noch nicht vernarbt sind, und dein Freund hat eine von ihnen wieder aufgerissen. Gerade von ihm hättest du so etwas niemals erwartet.«


  »Er war der einzige, dem ich wirklich in jeder Hinsicht vertraut habe.«


  Er blickte verwundert auf und wurde sich dessen bewußt, daß er in ihren Armen lag.


  »Laß mich los«, bat er.


  Sie schüttelte den Kopf.


  »Nein. Ich denke nicht daran«, lächelte sie. »Ich habe das sichere Gefühl, daß ich dich heute nacht nicht allein lassen darf.«


  »Ich will dein Mitleid nicht.«


  »Wie kannst du nur so blind sein? Was ich für dich empfinde, hat nichts mit Mitleid zu tun.«


  3.


  Tarish’a’tkur hatte nicht übertrieben. Die Küsten des Meeres, an dem die Stadt Uzkelkap lag, waren tatsächlich traumhaft schön. Sie hatten das Meer weit östlich der Stadt erreicht und flogen nun die Küste ab, der untergehenden Sonne entgegen. Kennon saß auf dem Beifahrersitz und blickte auf die von farbenprächtig leuchtenden Laub- und Kristallwäldern überwucherten Halbinseln hinab, die weit ins Meer ragten.


  Mittlerweile hatte Kennon sich beruhigt. Tarish’a’tkur hatte ihm klargemacht, daß Ronald Tekener einen Grund gehabt haben mußte, der nichts mit ihm zu tun haben mußte.


  Vielleicht hat ihn jemand gezwungen, so zu reden, hatte sie ihm zu bedenken gegeben. Du mußt ihm vertrauen. Wenn er der Freund ist, den du in ihm siehst, dann wird er dich nicht verraten.


  Der Galaktische Spieler hatte gesagt, daß er nicht nach Traak kommen würde. Er mußte also allein mit der Situation fertig werden. Immerhin hatte Tekener ihm einen wichtigen Hinweis gegeben. Die Stadt Uzkelkap. Hier war ein Anknüpfungspunkt. Dazu kam der rätselhafte Hinweis auf den Namen seiner Eltern. Tekener wußte ebensogut wie er, daß er ihn nicht kannte. Vielleicht aber meinte er gar nicht wirklich diesen Namen, sondern nur den Geburtsort oder den Namen des Internats? Vielleicht den Namen oder den Spitznamen des Internatsleiters?


  Ich muß die Dinge auf mich zukommen lassen, mahnte sich Kennon zur Ruhe und Geduld. Ich werde früh genug erkennen, was Tek gemeint hat, und dann sehen wir weiter.


  Die Tikalerin legte ihre Hand auf seinen Arm und zeigte dann nach vorn, wo direkt aus dem rötlich schimmernden Meer schlanke Säulen aus dem Meer aufzusteigen schienen.


  »Die Onderathortürme der Traaker«, erläuterte sie. »Es sind die Türme, in denen sich die Seelen der Verstorbenen einfinden, um mit ihren Freunden und Verwandten zu sprechen, die noch im Diesseits leben müssen.«


  Jetzt erkannte er, daß die Säulen auf kleinen Felsinseln errichtet worden waren, die der Küste vorgelagert waren. In einer weit ausgeschwungenen Bucht lag die Stadt Uzkelkap, in der es kein einziges Gebäude gab, das mehr als etwa anderthalb Meter aus dem Boden ragte.


  »Auf den Dächern der meisten Häuser sind Gärten eingerichtet worden«, berichtete die Tikalerin. »Deshalb sieht man fast nur die schmalen Frontseiten.«


  »Man könnte meinen, die weißen Tasten eines riesigen Musikinstruments wären über die ganze Bucht verteilt«, entgegnete er. »Man erkennt wirklich nur die weißen Streifen der Wände. Aber warum sind die Häuser nicht höher?«


  »Nach dem Glauben der hier lebenden Traaker darf kein von ihnen selbst errichtetes Gebäude höher als der Kopf eines Traa-kers sein«, erläuterte sie. »Deshalb werden die Häuser eben in den Boden versenkt.«


  »Eine friedliche Landschaft«, bemerkte er.


  »Aber keine friedlichen Traaker«, ergänzte sie. »Die Stadt Uzkelkap ist bekannt für ihre gewaltsamen Auseinandersetzungen. Nirgendwo auf Traak gibt es so viele Morde wie hier.«


  »Und doch wird die Stadt von Fremden frequentiert?«


  »Ja, die meisten Raumfahrer kommen hierher. Unter den Häusern befinden sich mehrere ausgedehnte Höhlen, in denen es mehr Vergnügungsstätten aller Art gibt als in manch anderen Sonnensystemen zusammengenommen.«


  »Dann steht uns ja noch allerhand bevor. Wirst du bei mir bleiben?«


  »Ich weiche nicht mehr von deiner Seite. Ich habe dir meine Gefühle offenbart«, lächelte sie. »Das ist fast so, als hätten wir geheiratet. Damit mußt du dich schon abfinden.«


  »Ich wüßte wirklich nicht, was ich lieber täte.«


  Sie ließ den Gleiter absinken und landete auf einem Parkplatz unmittelbar am Wasser. Kennon sah Dutzende von armlangen Fischen, die sich dicht unter der Küste aus den Wellen schnellten und sich laut platschend wieder ins Wasser zurückfallen ließen. Spinnenartige Tiere rannten über die Wasseroberfläche und jagten die Fische, fingen jedoch keinen einzigen.


  Zwischen violett blühenden Büschen wölbte sich ein Torbogen, der aus blau leuchtenden Kristallen zusammengesetzt war. Tausendfältig spiegelte sich die tiefstehende Sonne mit violetten Reflexen darin. Eine feuerrote Echse, die etwa so groß wie eine Katze war, kauerte auf den Ästen eines Baumes und spähte mißtrauisch zu ihnen herab. Die Tikalerin, die bereits ausgestiegen war, hob drohend eine Faust, und das Tier zog sich zornig schnaubend zurück. Es glitt am Baum herab und flüchtete ins Unterholz.


  »Sie sind harmlos«, bemerkte Tarish’a’tkur. »Sie könnten uns zwar mit einem einzigen Biß ihrer giftigen Zähne töten, aber sie greifen niemals an. Ich habe schon Kinder gesehen, die diese Echsen gequält haben und denen doch nichts passiert ist.«


  Sie beugte sich in den Gleiter und griff unter einen der Sitze, um zwei schmale Armreifen darunter hervorzuholen.


  »Hier«, sagte er. »Die sind auf Traak als Sicherungen vorgeschrieben. Kleine Antigraveinheiten, mit denen sich die Insassen eines abstürzenden Gleiters retten können. Du kannst nicht viel damit anfangen, aber immerhin kannst du sicher daran zu Boden schweben, falls etwas passiert.«


  »Die hättest du mir vorher geben sollen«, erwiderte er belustigt. »Jetzt sind wir gelandet.«


  Sie lachte.


  »Gleich wirst du wieder das Gefühl haben, frei in der Luft zu schweben.«


  Sie führte ihn auf ein gelb schimmerndes Antigravband, auf dem sie schräg in die Tiefe glitten. Über ihnen leuchteten die Reklameschriften der zahllosen Vergnügungseinrichtungen .


  »An der Oberfläche ist das Leben puritanisch«, sagte Tarish’a’tkur. »Und in den Tiefen der Höhlen lebt das Laster.«


  »Die Traaker leben also nach einer doppelten Moral?«


  »Tun wir das nicht alle? Aber sie sind wenigstens ehrlich dabei. Wenn sie in die Höhlen gehen, dann gelten für sie andere Gesetze. Kehren sie nach oben zurück, streifen sie ab, was sie hier getan und erlebt haben. Das geht so weit, daß jemand, der unten in den Höhlen einen Mord begangen hat, oben an der Oberfläche nicht verfolgt wird. Wenn er sich entschlösse, nie mehr nach unten zu gehen, bliebe die Tat ungesühnt.«


  »Schwer zu verstehen«, erwiderte er. Geduldig hörte er zu, obwohl er bereits alles wußte, was sie ihm über Traak zu erzählen hatte. Die Stadt Uzkelkap war ihm allerdings noch nicht bekannt gewesen. Über sie war nichts in den Unterlagen vorhanden gewesen, die er vor seiner Landung auf Traak studiert hatte. Er hatte es auch nicht als zwingend angesehen, sich noch näher zu informieren, da er ohnehin nicht vorgehabt hatte, länger als drei oder vier Tage auf diesem Planeten zu bleiben.


  Seine anfängliche Nervosität war einer ruhigen Zuversicht gewichen. Jetzt machte er sich sogar Vorwürfe, weil er in seinem Vertrauen zu Ronald Tekener schwankend geworden war. Immer wieder sagte er sich, daß der Galaktische Spieler auf keinen Fall so gehandelt hätte, wenn ihn nicht jemand dazu gezwungen hätte.


  Er hat mir einen klaren Hinweis gegeben: Melde dich unter dem Namen deiner Eltern!


  War das möglicherweise ein Hilferuf Tekeners gewesen, mit dem dieser ihm hatte sagen wollen, auf welche Weise er bedroht wurde und wie er ihm helfen konnte, diese Bedrohung abzuwenden?


  Tarish’a’tkur und Kennon glitten in ein riesiges Gewölbe tief unter der Oberfläche von Traak. In Nischen und Spalten verborgene Scheinwerfer beleuchteten mächtige Stalaktiten und Stalagmiten, zwischen denen kasten-, kugel- und eiförmige Gebäude aufgehängt waren. Gelb schimmernde Energiestege führten zu den verschiedenen Vergnügungsstätten. Auf ihnen drängten sich in einem schier unbeschreiblichen Durcheinander Zehntausende von Wesen aus zahllosen fremden Welten, überwiegend in Gruppen, da sie sich so sicherer zu fühlen schienen. Kennon entdeckte nur sehr wenige Raumfahrer, die allein waren.


  »Wir bilden die Ausnahme«, stellte er fest, während sie, von unsichtbarer Kraft geschoben, auf ein eiförmiges Gebilde zuglitten.


  »Stört dich das?« fragte sie. »Wir Tikaler benötigen die Gruppe nicht.«


  »Bei uns spricht man von Gruppenverhalten«, erwiderte er, »weil sich die Menschen anders benehmen, wenn sie zusammen mit anderen in einer Gruppe auftreten. Wenn sie allein sind, dann sind sie zumeist vorsichtiger und weniger herausfordernd.«


  »Weil sie glauben, sich allein gegenüber anderen nicht behaupten zu können? Das spricht nicht gerade für ihr Selbstbewußtsein.«


  »Nicht alle Terraner bersten vor Selbstbewußtsein. Es wäre ein Fehler, uns alle über einen Kamm zu scheren.«


  »Ein Fehler, den Terraner gegenüber den Vertretern anderer Völker leider allzu oft begehen.«


  Er konnte darauf nichts erwidern. Sie hatte recht.


  Sie legte den Arm um ihn.


  »Fällt dir irgend etwas auf, was mit dem Hinweis Tekeners zu tun haben könnte?« fragte sie.


  »Noch nicht.«


  Laute, aggressive Musik hallte aus der Höhe herab. Kennon sah Aras, Chaldoper, Springer, Topsider, Trasken, Traaker, die in verblüffender Weise anderthalb Meter hohen, rollenden Woll-knäueln glichen, und andere Wesen fremder Völkerschaften, die auf dem schimmernden Energieband nach der Musik tanzten -einige allein, andere in Gruppen, aber alle selbstversunken und ohne erkennbaren Kontakt zu anderen. Überall blitzten grelle Lichter auf. Flammende Reklameschriften stiegen wie aus dem Nichts heraus zu den Stalaktiten auf und erloschen plötzlich, um an anderer Stelle der Höhle erneut wieder zu erscheinen.


  Traaker forderten die Besucher mit unangenehm schriller Stimme über Lautsprecher auf, diese oder jene Vergnügungsstätte zu betreten, versprachen märchenhafte Spielgewinne in den Kasinos oder überwältigenden Lebensgenuß in anderen Einrichtungen.


  »Seht euch den Krüppel und die geschuppte Hexe an«, brüllte


  ein untersetzter Akone. »Eine Schuppenhexe und ihr Hofhund.«


  Kennon wollte aufbegeheren und zur Waffe greifen, doch Tarish’a’tkur sprach beruhigend auf ihn ein und schob ihn weiter.


  »Laß dich doch nicht von einem Betrunkenen provozieren«, flüsterte sie. »Der will nichts als Streit. Viele drehen hier unten durch. Kein Wunder, daß soviel passiert.«


  Er preßte die Lippen zusammen und verfluchte seinen körperlichen Zustand, der es ihm verbot, dem Akonen eine passende Antwort zu geben. Ihm blieb nichts anderes übrig. Er mußte die Demütigung hinnehmen - wie so oft in seinem Leben.


  Zunächst war ihm der Lärm gar nicht so bewußt geworden. Die fremde Welt dieser Höhle hatte ihn gefangengenommen. Je länger er jedoch in ihr war, desto belastender empfand er das Dröhnen der Musik, das Kreischen der Werbestimmen und das Geschrei der singenden und tanzenden Besucher.


  Das Licht schmerzte in seinen Augen, und die fremdartigen Düfte, die ihn umwehten, störten ihn in seiner Konzentration.


  »Ich erkenne nichts«, sagte er und wich einem insektoiden Wesen aus, das auf seinem Rücken mehrere Kokons trug, in denen sich geheimnisvolles Leben regte. »Die meisten Schriften sind in Sprachen verfaßt, die ich nicht verstehe. Da hilft mir das Kombigerät auch nicht viel weiter.«


  Er tippte auf sein Handgelenk, an dem er die mit Positronik gespickte Kombination trug.


  »Was willst du wissen?« fragte sie. »Ich kann dir das meiste übersetzen.«


  Sie schoben sich an zwei amphibischen Wesen vorbei, die sich auf den Boden des Energiestegs gelegt hatten, aus kugelförmigen Gefäßen eine scharf riechende Flüssigkeit tranken und mit bunten Stäbchen ein offenbar spannendes Spiel ausfochten.


  Ein Springer blieb vor ihnen stehen.


  »Kommt, Freunde«, rief er freudestrahlend. »Ich lade euch ein. Ihr seid alle meine Gäste. Ich habe im Kasino gewonnen. Ich halte euch alle frei. Kommt.«


  Er wollte Kennon in eine der Vergnügungsstätten drängen, vor dem ein langbeiniger Vogel nervös umhertänzelte, als sei der Boden zu heiß unter seinen Füßen.


  »Laß ihn in Ruhe«, befahl Tarish’a’tkur mit überraschend scharfer Stimme. »Verschwinde und suche dir deine Saufkumpane woanders.«


  Sinclair Marout Kennon war froh, daß sie es übernommen hatte, den Springer abzuwimmeln. Er konzentrierte sich auf die tausendfältigen Eindrücke, die auf ihn hereinbrachen.


  Irgendwo war ein Hinweis für ihn verborgen. Aber wo? In der Musik? Im Laser licht? Oder in den Reklameschriften? Vielleicht gar in den Lockrufen der verschiedenen Werber vor den Lokalen, die sich ständig wiederholten?


  »Hast du nicht gesagt, daß du deine Eltern nicht gekannt hast?« fragte die Tikalerin plötzlich.


  »Ja. Ich habe versucht, etwas über sie herauszufinden, aber es ist mir nicht gelungen.«


  »Dort drüben gibt es eine Zeitgleite, einen Vergnügungsbau, in dem man angeblich in die Vergangenheit reisen kann. Die Einrichtung heißt die Unbekannten.«


  »Das ist es«, rief er. Unwillkürlich griff er nach ihrem Arm, um sie mitzuziehen. »Das ist unser Ziel.«


  Doch die aufkommende Euphorie verflog schnell, und er fing sich wieder. Eine innere Stimme mahnte ihn zur Vorsicht.


  »Willst du dorthin gehen?« fragte sie.


  »Ich habe wohl keine andere Wahl«, erwiderte er voller Argwohn. Sein kriminalistischer Instinkt sagte ihm, daß irgend etwas nicht stimmte. Wieder und wieder rief er sich ins Gedächtnis zurück, was geschehen und wie das Gespräch mit Ronald Tekener verlaufen war. Wollte dieser ihn wirklich auf dieses Lokal hinweisen? Die Unbekannten! Seine Eltern waren ihm unbekannt. Der Galaktische Spieler konnte nur die Zeitgleite gemeint haben. Er sollte sich unter dem Namen seiner Eltern melden. Unter! Tekener konnte nur gemeint haben, daß er unter der Reklameschrift irgend jemanden ansprechen sollte, und er war offenbar überzeugt davon, daß er wußte, wen.


  »Ja«, sagte er. »Gehen wir.«


  Er schob sich durch das Gewühl der Menge, drängte sich an einem Wesen vorbei, das ihn wegen seiner äußeren Form an eine Sicherheitsnadel erinnerte.


  Es hatte einen braunen, scharf gebogenen Körper, der nur aus einer einzigen Röhre zu bestehen schien, die sich auf etwa zwanzig winzigen Beinen aufrecht und an ihrem Ende selbst mit mehreren Armen zusammengeklappt hielt. An hauchdünnen Fäden baumelten neben den Ärmchen sechs blaue Augen herab, die sich offenbar auch nicht eigenständig bewegen konnten.


  »Wir müssen vom Hauptweg herunter und über diese Abzweigung weitergehen«, sagte Kennon. Er betrat einen schmalen Pfad, und Tarish’a’tkur folgte ihm.


  Der Kosmokriminalist war noch keine drei Schritte weit gelaufen, als er schon wußte, daß er einen verhängnisvollen Fehler gemacht hatte.


  Ronald Tekener war nicht der Mann, der so einfach und unkompliziert dachte.


  Es ist eine Falle! schoß es ihm durch den Kopf.


  Er warf sich herum.


  »Zurück«, schrie er der Tikalerin zu. Im gleichen Augenblick sah er eine rote Reklameschrift, die aus zwei Teilen bestand. Der eine lautete schlicht Jommy, den anderen konnte er nicht lesen, weil er in einer ihm fremden Schrift verfaßt war.


  »Wie heißt das dort?« rief er hastig. »Jommy und.?«


  Er wußte die Antwort schon, bevor Tarish’a’tkur sie ihm gab.


  »Jommy und Cass!«


  Der golden schimmernde Boden verschwand unter ihnen. Unwillkürlich klammerten sie sich aneinander, als könnten sie sich dadurch halten, dann stürzten sie in die Tiefe. Kennon, der nach oben blickte, bemerkte, daß sich das Energieband bereits wieder über ihnen geschlossen hatte.


  Jommy und Cass! schrie es in ihm. Seine Eltern!


  Er erinnerte sich daran, daß er mit Ronald Tekener über das staatlich gelenkte Internat gesprochen hatte, in dem er aufgewachsen war. In diesem Internat hatte es zwei Menschen gegeben, die ihm ans Herz gewachsen gewesen waren, und die immer Verständnis für ihn und seine Probleme gehabt hatten.


  Jommy, der jugendliche Lehrer, der niemals ein böses Wort für ihn gehabt hatte, und Cass, die ältliche Verwalterin, die nie müde geworden war zu behaupten, das Leben sei viel leichter zu ertragen gewesen, als es noch keine Computer gegeben hatte. Sie waren Freunde für ihn gewesen. Zu Tekener hatte er gesagt, daß sie wie seine Eltern gewesen seien.


  Meine Eltern! Sie hätten meine Eltern gewesen sein können.


  »Der Armreif«, schrie Tarish’a’tkur ihm zu. »Schalte ihn ein.«


  Er fiel an ihr vorbei. Rasend schnell kam das Gestein näher, der Grund der Höhle.


  Ich habe einen schweren Fehler gemacht, erkannte der Kosmo-kriminalist. Tek wollte einen bestimmten Beweis von mir. Aus welchen Gründen auch immer. Jeder andere kann herausfinden, daß mir meine wirklichen Eltern unbekannt sind, aber niemand sonst kann wissen, welche Bedeutung Jommy und Cass für mich haben.


  Ronald Tekener war irgendwann in dieser Höhle gewesen. Er hatte gesehen, daß dieses Lokal zufällig die Namen der beiden Menschen trug, die für Kennon so wichtig gewesen waren.


  Verzweifelt fragte der Kosmokriminalist sich, wie er Tekener jemals dieses Versagen erklären sollte.


  Er schaltete den Antigrav-Armreif ein, und seine rechte Hand wurde so heftig in die Höhe gerissen, daß er unwillkürlich aufschrie. Das Antigravgerät fing seinen Sturz ab, und er sank sanft neben Tarish’a’tkur zu Boden. Sie griff nach ihm.


  »Schnell. Wir müssen verschwinden«, drängte sie.


  Er blickte zu dem Gewirr der schimmernden Energiestege hinauf, auf denen sich die zahllosen Besucher der Vergnügungshöhle bewegten. Niemand schien be- merkt zu haben, daß für einen kurzen Moment eine Spalte in einer der Energiebahnen entstanden war, durch die sie in die Tiefe gestürzt waren. Doch Kennon ließ sich nicht täuschen. Er gewann mehr und mehr Abstand von den Ereignissen, die ihn psychisch so stark erschüttert hatten, und im gleichen Maß klärten sich seine Sinne. Der kühl rechnende Verstand des geschulten USO-Spezialisten gewann nun wieder die Überhand.


  Die schöne Frau an seiner Seite brauchte ihm nicht zu sagen, daß die Gefahr noch nicht vorbei war. Kennon zweifelte keine Sekunde daran, daß ihre Gegner den Fehlschlag ihrer Aktion bereits erkannt hatten.


  Er schaltete den Antigrav wieder ein und drückte sich in die Höhe, indem er sich leicht mit den Füßen abstieß. Dann schwebte er neben Tarish’a’tkur her über die Felsen hinweg, sank nach einigen Metern auf den Boden zurück und stieß sich erneut ab.


  »Weißt du, wie wir die Höhle verlassen können?« fragte er.


  »Ich habe keine Ahnung. Leider.«


  »Nicht weiter schlimm.«


  Kennon entdeckte einen spinnenförmigen, schwarzen Roboter, der aus der glitzernden Welt über ihnen herabschwebte, und ihm war sofort klar, welchen Auftrag die Maschine hatte. Er zog die Tikalerin hinter einen mächtigen Stalagmiten.


  »Kennst du dich mit dem Antigravreif aus?« fragte er.


  »Leider nicht«, erwiderte sie. »Ich weiß nur, daß man sich damit bei einem Absturz retten kann. Das ist alles.«


  »Wir müssen versuchen, an den Felsen hochzuspringen, uns festzuhalten und immer weiter nach oben zu kommen, bis wir auf der Höhe des Ausgangs sind.« Er verschwieg ihr, daß ihnen ein Roboter auf den Fersen war, um sie nicht unnötig zu beunruhigen.


  »Das ist die einzige Möglichkeit«, entgegnete sie und zeigte ihm einen kleinen Felsvorsprung, der etwa zehn Meter über ihnen war. »Ich helfe dir.«


  Bevor er sie abwehren konnte, umfaßte sie ihn und schleuderte ihn überraschend kraftvoll in die Höhe. Der Kosmokriminalist streckte die Arme aus, warf sich nach vorn und klammerte sich an die Felsen, um nicht wieder in die Tiefe zu sinken. Lautlos glitt Tarish’a’tkur neben ihn.


  »Es geht«, flüsterte sie. »Wenn wir vorsichtig genug sind, schaffen wir es, ohne daß uns jemand sieht. Wir wären vermutlich die ersten, die aus dieser Falle entkommen.«


  »Wie kommst du darauf?«


  Sie zuckte gleichmütig mit den Schultern.


  »Ich habe Skelette gesehen.«


  »Aber du scheinst dich nicht zu fürchten.«


  Sie lachte.


  »Aber warum denn?« Sie legte den Arm um ihn. »Ich weiß doch, daß ich lebend hier herauskomme.«


  Er erfaßte den wahren Sinn ihrer Worte nicht, sondern verstand sie als Kompliment.


  »Du hast recht. Wir werden es schaffen.«


  Tatsächlich gelang es ihnen schon wenig später, eine der schimmernden Energiestraßen zu erreichen. Sie kletterten daran vorbei und warteten etwa fünfzehn Meter über ihr zwischen Stalaktiten versteckt, bis sich ihnen eine Gelegenheit bot, unbemerkt auf sie herabzuspringen. Dann verließen sie die Höhle.


  4.


  »Dein Freund scheint ein gefährlicher Mann zu sein«, sagte sie, als sie im Gleiter an der Küste entlangflogen, um schließlich in einer einsamen Bucht zu landen. »Er hat sofort zugeschlagen, als du einen Fehler gemacht hast.«


  »Tek ist der gefährlichste Mann, den ich kenne«, erwiderte der Terraner.


  »Was war los?« fragte sie. »Kannst du es mir erklären? Und willst du es?«


  »Es ist zumindest schwierig.«


  »Du kannst mir vertrauen«, beteuerte sie. »Ich weiß doch, wer du bist.«


  »Tatsächlich?«


  »Ja. Du gehörst zur SolAb oder zur USO«, erwiderte sie ruhig. »Das ist mir längst klar geworden, aber du kannst sicher sein, daß ich das niemandem verraten werde. Du bist einem Geheimnis auf der Spur, das andere gern für sich behalten würden.«


  »Irrtum. Bin ich nicht.«


  Sie blickte ihn überrascht an, zögerte lange und fuhr schließlich fort: »Man hat versucht, dich umzubringen. Das muß einen Grund haben. Sogar dein Freund wollte dich töten. Hast du eine Erklärung dafür?«


  Sinclair Marout Kennon hatte längst schon eine Entscheidung getroffen. Er vertraute der Frau, die er unendlich liebte. Sie hatte sich auf seine Seite geschlagen und war auch dann nicht weggelaufen, als es wirklich kritisch für sie beide wurde.


  »Du hast recht«, eröffnete er ihr. »Ich bin für Terra tätig.«


  »SolAb oder USO?«


  »Ich hatte einen Auftrag zu erledigen, bei dem es eigentlich nur um Nebensächlichkeiten ging.« Er tat, als habe er ihre Frage nicht gehört. »Auf Traak bin ich nur, weil ich mich an einer Spekulation beteiligt habe - ganz gegen meine sonstige Gewohnheit. Es geht um die Beteiligung an einem TelekommunikationsSatelliten, der vielleicht eine geschäftlich entscheidende Rolle spielen wird. Aber wahrscheinlich habe ich dabei einen dummen Fehler gemacht.«


  »Kein Grund, dich umzubringen.«


  »Nein. Und angesichts von zehn Toten kann auch kein Täuschungsmanöver vorliegen, mit dem man bei der Gegenseite den Eindruck erwecken will, daß man mich fallengelassen hat.«


  »Welche Gegenseite?«


  »Ich habe nicht die geringste Ahnung.«


  »Möglich ist aber auch, daß Ronald Tekener einer feindlichen Organisation in die Fänge geraten und von dieser umgedreht worden ist.«


  »Dein Freund? Glaubst du das wirklich? Ein Mann, den man so fürchten muß wie ihn?«


  »Ich kann es nicht ausschließen. Gegen Drogen oder eine Strahlenbehandlung, durch die die Persönlichkeit verändert wird, ist auch er nicht gefeit.«


  »Was hätte das mit dir zu tun?«


  »Niemand kennt ihn so gut wie ich. Ich würde ziemlich schnell herausfinden, daß mit Tek etwas nicht in Ordnung ist.«


  »Ist das alles?«


  »Nein. Es könnte sein, daß ich nicht mit Tek gesprochen habe, sondern mit einem Doppelgänger, mit jemandem, der seine Rolle spielt. Und dann könnte noch sein, daß man mich aufgrund von Falschinformationen ausrangiert hat. Vielleicht bin ich irgend jemandem zu unbequem geworden.«


  »Auf jeden Fall bist du nicht allein.«


  »Ich habe dich, aber sonst niemanden.«


  »Was hast du vor? Willst du dich auf Traak verstecken?«


  »Das ist völlig ausgeschlossen. Ich überlasse niemandem das


  Feld. Ich schlage zurück, sobald ich weiß, gegen wen ich vorgehen muß. Wir werden noch einmal in das Büro gehen, in dem alles angefangen hat. Dort muß es Spuren geben, die mir weiterhelfen.«


  »Darüber habe ich auch schon nachgedacht«, entgegnete die Tikalerin. »Für mich gibt es nur eine Antwort: Das Büro hat etwas herausgefunden. Es hat eine Information, die irgend jemandem das Genick bricht, wenn sie zur Erde weitergeleitet wird. Und diese Information ist so bedeutend, daß sie sogar das Leben von zehn oder noch mehr Menschen wert ist.«


  Kennon lehnte sich in seinem Sessel zurück. Vergeblich versuchte er, sich an irgendeine Information zu erinnern, die eine so große Rolle spielen konnte. Tarish’a’tkur hatte recht. Es mußte diese Information geben, wie aber sollte er sie aus den Tausenden von anderen Hinweisen herausfinden, die durch seine Hände gegangen waren?


  »Ich glaube nicht, daß es Sinn hat, wenn wir das Einkaufszentrum noch einmal aufsuchen«, bemerkte sie. »Dort wartet bestimmt jemand auf dich, und wenn da eine Spur war, dann ist sie längst beseitigt worden. Vergiß nicht, daß gerade dies das Ziel des Anschlags gewesen sein dürfte.«


  Er öffnete die Tür und stieg aus. Nachdenklich ging er am Wasser auf und ab. Er atmete die kühle Luft ein, die von See her wehte.


  Natürlich hat sie recht, dachte er. Nichts wäre riskanter, als dorthin zurückzugehen, und doch bleibt mir keine andere Wahl, wenn es mir nicht gelingt, noch einmal Verbindung mit Tek aufzunehmen. Wenn es wirklich Tek ist, dann muß ich erklären, warum ich mich in der Höhle falsch entschieden habe. Und wenn er es nicht ist, dann muß ich ihn ausschalten.


  Tarish’a’tkur stieg nun ebenfalls aus. Sie setzte sich schweigend auf einen Stein. Sie schien zu spüren, daß sie ihn nicht stören durfte.


  »Ich bin ein Narr«, sagte er nach einiger Zeit. Er klopfte sich mit den Knöcheln an die Stirn. »Wo habe ich meinen Verstand gelassen?«


  »Was hast du?« fragte sie.


  »Tek wird nach Traak kommen«, erklärte er. »Es gibt gar keine andere Möglichkeit.«


  »Warum?«


  »Weil ein Mann wie Ronald Tekener keine halben Sachen macht.«


  »Und dann?«


  »Dann werde ich mit ihm reden.«


  »Vielleicht kommt er nur, um dich zu töten.«


  »Er ist der einzige Freund, den ich je hatte. Wenn ich seine Freundschaft verloren haben sollte, dann wäre das Leben sinnlos für mich geworden.«


  »Du hast mich vergessen, Ken«, sagte sie traurig.


  Er streckte den Arm nach ihr aus und zog sie an sich, ging jedoch nicht auf ihren Vorwurf ein.


  »Was ist nur mit mir los?« fragte er. »Kann ich nicht mehr logisch denken? Natürlich muß ich beim Einkaufszentrum ansetzen. Dort hat alles begonnen, und wenn ich weiterkommen will, dann muß ich mehr über den Überfall wissen. Zum Beispiel, wer ihn verübt hat.«


  »Die Täter haben sich mit Energieschirmen geschützt. Sie waren nicht unsichtbar, aber unter den Schirmen so gut wie nicht zu erkennen. Ich könnte jedenfalls nicht sagen, ob es Menschen, Topsider, Akonen oder Arkoniden waren.«


  »Ich auch nicht«, stimmte er zu. »Es gibt aber mehrere Zeugen, die das vielleicht ein wenig besser gesehen haben.«


  »Tatsächlich - welche?«


  »Die Pagathäer! Als der Überfall ablief, waren vier oder fünf Pagathäer vor dem Büro.«


  »Pagathäer!« Tarish’a’tkur schürzte verächtlich die Lippen. »Du weißt doch ebenso wie ich, daß ein Pagathäer niemals aussagen wird. Pagathäer sind feige. Sie haben Angst vor der Rache der Täter. Schon immer haben die Pagathäer hart um die Existenz ihres Volkes kämpfen müssen. Nichts geht ihnen höher als ihr Nachwuchs. Jedes Kind wird behütet und umsorgt wie ein Heiliger. Die Pagathäer wenden jede nur erdenkliche Gefahr von ihm ab, und sie selbst gehen jeder Bedrohung aus dem Weg. Sie riskieren nichts, eben weil sie eine geradezu hysterische Angst um


  ihr Leben und ihre Gesundheit haben.«


  »Wahrscheinlich ist das Volk der Pagathäer gerade deshalb zum Aussterben verdammt«, erwiderte Kennon geringschätzig. Es fiel ihm schwer, einem Volk wie dem der Pagathäer mit Respekt zu begegnen. »Wir werden mit ihnen reden. Vermutlich sind sie im Traak-Hotel.«


  »Vorausgesetzt, sie haben diesen Planeten nicht fluchtartig verlassen, um allen Komplikationen aus dem Weg zu gehen.«


  Kennon blickte sie überrascht an.


  »Du bist ein kluges Mädchen«, lobte er und nahm ihren Gedanken voraus, bevor sie ihn ausgesprochen hatte. »Es ist auf alle Fälle besser, am Raumhafen nach den Paga-thäern zu suchen als im Hotel.«


  Am Raumhafen herrschte geschäftiges Treiben. Hier zeigte sich am deutlichsten, daß der Planet Traak plötzlich in den Blickpunkt gerückt war. Geschäftsleute aus allen Teilen der Galaxis kamen hierher, um sich einen Anteil an den Abbaurechten der qualitativ äußerst hochwertigen und in der Milchstraße seltenen Rohstoffe zu sichern. Noch zögerte die Regierung von Traak, den Startschuß für den Beginn des Abbaus zu geben, da sie verhindern wollte, daß der Planet in eine industrielle Wüste verwandelt wurde. Doch sie stand unter hartem Druck. Die Rohstoffe waren begehrt, und die Interessenten waren nicht gewillt, ewig zu warten. Immer neue Spezialisten trafen ein, um ihren Einfluß auf die traakische Regierung geltend zu machen, den Abbau in den genehmigten Bereichen vorzubereiten oder Robotfabriken zu errichten.


  Kennon und Tarish’a’tkur brauchten nicht zu befürchten, daß sie auffielen. Sie gingen im Durcheinander der zahllosen unterschiedlichen Geschöpfe der galaktischen Völker unter.


  »Puh«, seufte die Tikalerin, als ein weißes, walzenförmiges Wesen an ihnen vorbeigerollt war. »Glücklicherweise wissen wir, daß wir es nur mit intelligenten und zumeist friedfertigen Geschöpfen zu tun haben, die nichts als Geschäfte im Kopf haben.«


  »Sofern sie überhaupt einen Kopf haben«, fügte Kennon hinzu.


  Sie betraten die große Halle des Raumhafens, in der sich Tausende Intelligenzen der unterschiedlichsten Art drängten. Ken-non wurde sich der Unsicherheit bewußt, die von den meisten Besuchern ausging. Kaum einer von ihnen war es gewohnt, sich in einer solchen Menge absolut fremdartiger Wesen aufzuhalten. Die einzigen, die von unerschütterlicher Ruhe zu sein schienen, waren einige Arkoniden und Akonen. Alle anderen aber machten einen nervösen, gereizten Eindruck.


  Es war undenkbar, daß so überaus ängstliche Geschöpfe wie die Pagathäer inmitten einer solchen Menge auf ihren Abflug warteten.


  Sie würden einen Nervenzusammenbruch nach dem anderen haben, dachte der Terraner. Sie würden es einfach nicht ertragen. Deshalb müssen sie irgendwo in einem Sonderraum sein, vorausgesetzt, sie sind überhaupt noch hier.


  »Ich werde am Informationsschalter fragen«, sagte Tarish’a’tkur. »Warte hier.«


  Kennon stand zwischen einigen Akonen und Springern, die ihn jedoch nicht beachteten. Erst als ein sechsbeiniges Pelzwesen, das etwa so groß wie eine Katze war, ihn knurrend ansprang und er erschrocken zurückfuhr, merkten sie, daß er da war. Lachend pfiffen sie das Tier zurück und rissen danach einige derbe Witze über den mißgestalteten Terraner.


  Dieser ließ sie gleichmütig über sich ergehen. Er war es gewohnt, verhöhnt zu werden. Er entfernte sich einige Meter von der Gruppe, da er das Gefühl hatte, beobachtet zu werden. Irgendwo in seiner Nähe waren zwei dunkle Augen gewesen, die ihn unverwandt angestarrt hatten, bis er aufmerksam geworden war. Danach hatte der heimliche Beobachter sich abgewendet.


  Kennon hatte sich nur kurzfristig durch das Tier ablenken lassen, das ihn erschreckt hatte. Er fühlte sich bedroht, und er versuchte, irgendwo Rückendeckung zu finden. Doch das schien unmöglich zu sein. Kaum jemand hatte Gepäck dabei, da fast alle Fluggäste dieses von Robotern zu ihren Unterkünften oder zu den Maschinen bringen ließen, mit denen sie weiterfliegen wollten.


  Der Kosmokriminalist entschloß sich gerade, sich zwischen einige Walkonter zu stellen, massige Kolosse, denen niemand eine besondere Intelligenz zutraute, die sich aber dennoch im Wett-streit der Völker zu behaupten wußten. Da erschien Tarish’a’tkur.


  »Sie sind da drüben in einem Sonderraum«, berichtete sie. »Komm. Wir gehen hin.«


  Er schloß sich ihr an, ohne ein Wort über seine Befürchtungen zu verlieren. Dabei schob sich seine Hand verstohlen zur Waffe, die unter seiner Jacke verborgen war. Er wartete auf Anzeichen von Unruhe, die ihm verraten würden, daß sich jemand ein wenig zu hastig und rücksichtslos durch die Menge schob, um ihnen folgen zu können. Doch er bemerkte nichts.


  Vielleicht habe ich mich geirrt, versuchte er, sich zu beruhigen.


  Sie betraten einen schmalen Gang, von dem einige Türen abzweigten, und kamen dann in einen hellen Raum, in dem sich zehn erwachsene Pagathäer mit zwei Kindern aufhielten.


  Die langbeinigen Geschöpfe reagierten augenblicklich und verrieten Kennon damit, daß sie mit seinem Besuch gerechnet hatten. Sie bildeten einen Kreis um die beiden Kinder, die auf dem Boden kauerten und sich miteinander balgten. Dann umklammerten sie sich mit ihren vierfach gegliederten Armen und stemmten die Beine fest nach außen. So bildeten sie eine Art Käfig, in dem die beiden Kinder eingeschlossen waren. Ihre spindelförmigen Körper verfärbten sich blau - ein deutliches Zeichen ihrer Angst. Sie steckten die birnenförmigen Köpfe so eng zusammen, daß ihr Haar ein dichtes hellblaues Büschel bildete.


  Kennon ließ die Tür hinter sich zufallen.


  Er zog seinen Energiestrahler und richtete ihn auf die beiden Kinder, die ihn mit weit ausgestreckten Stielaugen anblickten.


  »Der Käfig, den ihr bildet, bietet euren Kleinen einen hervorragenden Schutz«, stellte er fest, wobei er sich bemühte, seine Stimme möglichst sarkastisch klingen zu lassen. Er wollte Leben und Gesundheit der Kinder auf keinen Fall gefährden, und er dachte gar nicht daran, auf sie zu schießen. Doch mußte er gerade diesen Eindruck erwecken, wenn er die Pagathäer einschüchtern wollte. »Gegen einen Nadelstrahler wie diesen richtet ihr aber kaum etwas aus.«


  »Ihr werdet für den Anschlag auf den Positronikladen bezahlen«, fügte Tarish’a’tkur mit schneidend scharfer Stimme hinzu. »Habt ihr wirklich geglaubt, ihr könntet unsere Freunde ungestraft töten?«


  »Wir haben euch beobachtet«, rief der Kosmokriminalist. »Unsere Freunde gegen eure Kinder.«


  Aus dem Kreis der Pagathäer ertönte ein gequälter Schrei. Das Knäuel der spindelförmigen Körper schien aufbrechen zu wollen, drängte sich dann aber noch enger zusammen, und die Beine rückten näher zueinander, so daß kaum noch Freiräume zwischen ihnen blieben.


  »Macht euch nicht lächerlich. Ihr könnt mit euren Beinen keinen Energiestrahl abhalten.« Kennon lachte mit schriller Stimme. Er wandte sich an die Tikalerin. »Willst du zuerst schießen, oder überläßt du es mir?«


  »Nein! Schießt nicht«, brüllte einer der Pagathäer. Er wurde förmlich aus dem Knäuel herausgeschleudert, während die anderen sich sofort wieder aneinander preßten und die Lücke schlossen, die für den Bruchteil einer Sekunde entstanden war. Schwankend und tiefblau verfärbt vor Angst stand der Pagathäer neben den anderen. Er bot einen geradezu jämmerlichen Anblick. Unsicher schwankte er auf den drei dünnen, etwa zwei Meter langen Beinen, die viel zu schwach zu sein schienen, den spindelförmigen, mit blauen Hautlappen überdeckten Körper zu halten, auf dem der birnenförmige Kopf mit den zwei riesigen Facettenaugen thronte. Das Haar fiel ihm über die Augen weit auf den Rumpfkörper herab. Er zog es mit spitzen Fingern auseinander, um etwas sehen zu können. Sein Mund war nicht zu erkennen. Er war - wie der Terraner wußte - unter der Haarpracht auf der Rückseite des Kopfes verborgen.


  »Warum sollten wir auf unsere Rache verzichten?« fragte der Kosmokriminalist. »Ihr habt unsere Freunde getötet. Zehn Leben vernichtet. Ihr habt keine Gnade verdient.«


  Es fiel ihm schwer, die Pagathäer derart unter Druck zu setzen, doch er glaubte, keine andere Wahl zu haben.


  »Nein, nein«, rief das von den anderen ausgesonderte Wesen. »Wir waren lediglich Zeugen der Tat. Wir haben nichts damit zu tun.«


  »Ich war auch Zeuge«, erklärte Kennon. »Ich habe euch am Tatort gesehen.«


  »Das kann nicht sein. Wir waren vor dem Laden, aber nicht in ihm.«


  »Ach, ihr wart es also nicht? Aber wer hat denn meine Freunde dann ermodet? Ich selbst habe euch gesehen. Es kann kein anderer gewesen sein.«


  »Es waren Xaxarier. Ich schwöre es. Sie haben sich mit Energieschirmen geschützt, aber ich habe sie dennoch erkannt. Es waren Xaxarier - nicht wir.«


  Sinclair Marout Kennons Plan war aufgegangen. Der überfallartige Vorstoß gegen die Pagathäer, die Bedrohung ihrer Kinder und die überzeugend vorgetragene Beschuldigung hatten ihre Wirkung getan.


  »Xaxarier«, wiederholte der Kosmokriminalist, der spürte, daß der bedrängte Pagathäer die Wahrheit gesagt hatte. »Wir werden ja sehen, ob das richtig ist.«


  Er zog sich mit angeschlagener Waffe bis auf den Gang zurück, schob den Energiestrahler rasch unter die Jacke, und eilte mit Tarish’a’tkur in die Abfertigungshalle.


  »Aufpassen«, raunte er ihr zu. »Ich bin ziemlich sicher, daß jemand diese Tür im Auge behält.«


  Er strebte mit ihr zusammen dem Ausgang zu, als er wiederum zwei dunkle Augen bemerkte, die über die Schultern eines Springers hinweg zu ihm herüberspähten. Es waren Stielaugen, und es war nicht zu erkennen, zu welchem Wesen sie gehörten. Kennon war aber ganz sicher, daß es sich nicht um einen Pagathäer handelte, der sich in dieser auffälligen Weise für sie interessierte.


  »Wohin?« fragte Tarish’a’tkur, als sie auf das Parkdach hinaustraten.


  »Wir verschwinden erst einmal mit einem Gleiter«, erwiderte er. »Hier am Raumhafen ist es zu gefährlich für uns. Außerdem sollten wir den Pagathäern Gelegenheit geben, Traak zu verlassen.«


  Sie stiegen in einen kleinen Gleiter und bewegten sich im Verkehrsstrom auf die Berge im Norden zu. Aus den tiefhängenden Wolken wirbelte Schnee herab, und Schwärme großer Vögel segelten ohne jeden Flügelschlag nach Nordwesten.


  In der Ebene unter ihnen drängten sich massige, mit dichtem


  Fell bedeckte Tiere an einem Fluß zusammen. Der Raumhafenbetrieb schien sie nicht zu stören. Sie reagierten noch nicht einmal, als sich ein riesiger Kugelraumer donnernd aus der Höhe herabsenkte, feuerspeiend durch die Wolken brach und auf dem Raumhafen landete.


  Tarish’a’tkur blickte Kennon forschend an.


  »Es wird kalt«, sagte sie. »Ich muß mir einen wärmenden Pulli besorgen.«


  Er schien ihre Worte nicht gehört zu haben. Schweigend blickte er durch die Frontscheibe hinaus.


  »Was ist los mit dir?« fragte sie. »Du siehst aus, als hättest du eine Spur aufgenommen, die uns endlich weiterführt.«


  Er schreckte aus seinen Gedanken auf.


  »Entschuldige«, sagte er. »Ich habe nicht zugehört.«


  »Du bist es nicht gewohnt, auf eine Frau Rücksicht zu nehmen«, erwiderte sie.


  »Ich bin sicher, daß die Pagathäer die Wahrheit gesagt haben«, bemerkte er und lächelte flüchtig.


  »Sie waren außer sich vor Angst. Sie haben Xaxarier als Täter identifiziert. Aber das hilft mir nicht weiter. Was hatte das Büro mit Xaxariern zu tun?«


  »Die Tatsache, daß Xaxarier die Täter waren, verrät dir gar nichts?«


  »Überhaupt nichts. Jetzt ist alles noch viel verworrener für mich. Ich muß zugeben, daß ich ratlos bin.«


  5.


  »Er ist da«, rief Sinclair Marout Kennon erregt.


  Die geschuppte Tikalerin fuhr aus dem Schlaf hoch.


  »Wer?« fragte sie verwirrt. »Wer ist da?«


  Er setzte sich zu ihr auf die Bettkante und blickte kurz zum Fenster auf das Meer hinaus, über dem sich ein Unwetter zusammenbraute.


  »Wer schon?« Seine Augen strahlten. Aufgeräumt strich er sich das schüttere blonde Haar aus der Stirn. »Ronald Tekener natürlich. Er ist gekommen. Wie ich gesagt habe. Der Galaktische Spieler ist da.«


  Tarish’a’tkur ließ sich in die Polster zurücksinken. Sie zog die Bettdecke bis ans Kinn hoch.


  »Wo ist der Galaktische Spieler? Und woher weißt du es?«


  »In der Höhle. Wo sollte er sonst sein? Mir war von Anfang an klar, daß er hier auftauchen würde. Deshalb habe ich Verbindungen genutzt, die nicht durch den Anschlag auf das Büro verschüttet worden sind, um den Markt für alte Waffen und die Spielhöllen beobachten zu lassen. Und es hat sich gelohnt.«


  »Bringst du mir einen Tee?«


  »Natürlich.« Er eilte zum Automaten, um ihren Wunsch zu erfüllen.


  »Ronald Tekener ist also wirklich ein Spieler?«


  »Der beste, den es in dieser Galaxis gibt. Ich sage dir, was dieser Mann am Spieltisch leistet, übersteigt jegliches Vorstellungsvermögen.«


  »Und er interessiert sich für, Waffen?«


  »Ja - wenn sie alt und originell sind. Tek ist ein Waffennarr. Aus der ganzen Galaxis hat er Waffen zusammengetragen, und er kann mit jeder von ihnen blind umgehen.«


  »Dann solltest du dich hüten.« Sie nahm ihm den Tee ab und trank in kleinen Schlucken. »Tekener hat eine Falle aufgestellt. Er spielt, weil er weiß, daß du darauf wartest; und wenn du zu ihm gehst, schlägt er zu.«


  Sinclair Marout Kennon lächelte. Er setzte sich wieder auf das Bett, zog die Beine hoch an und stützte das Kinn auf die Knie.


  »Ich muß hingehen. Ich muß wissen, ob es der echte Tekener ist oder ein Doppelgänger.«


  »Vielleicht ist er hier, weil er glaubt, einen Doppelgänger erledigen zu müssen.«


  »Einen Doppelgänger?« Kennon lachte laut auf. »Aber Tarish’a’tkur! Ich bin der echte Sinclair Marout Kennon. Nein, deshalb ist er nicht gekommen. Ganz gewiß nicht.«


  Ihre Augen wurden dunkel und glanzlos.


  »Geh nicht zu ihm«, bat sie leise. »Bitte - geh nicht.«


  »Ich habe keine andere Wahl.« »Du weißt zu wenig über deine Zukunft.«


  »Das ist nun mal so«, entgegnete er leichthin. Dann stutzte er. Hatte sie nicht schon einmal etwas Ähnliches gesagt, nur daß dies mehr auf sie selbst bezogen war? »Die Zukunft liegt im dunkeln.«


  Sie trank den Tee aus und schwieg.


  »Wer bist du, Tarish’a’tkur?« fragte er. »Willst du mir nicht mehr über dich erzählen? Du arbeitest für eine Handelsorganisation. Ist das richtig?«


  »Ja, das stimmt. Ich habe keine Geheimnisse vor dir. Du scheinst mir das nicht zu glauben, aber ich habe keine. Ich entstamme einem Hort des Glücks. Ebenso wie meine siebenunddreißig Geschwister.«


  »Sagtest du, daß du siebenunddreißig Geschwister hast?« fragte er verblüfft.


  »Damit meinte ich nur diejenigen, die gleichaltrig mit mir sind.«


  »Du willst mich auf den Arm nehmen.«


  Sie blickte ihn fragend an, überlegte einige Sekunden lang und lachte dann laut auf.


  »Jetzt verstehe ich erst«, rief sie und griff nach seinem Arm, um ihm zu bedeuten, daß sie ihn nicht auslachte, sondern sich über das Mißverständnis amüsierte. »Natürlich kannst du dir nicht vorstellen, soviele gleichaltrige Geschwister zu haben. Aber bei mir ist das schon möglich.«


  »Das solltest du mir erklären, Tarish’a’tkur.«


  Sie stellte die Teetasse weg, schmiegte sich an ihn und blickte lächelnd zu ihm auf.


  »Erschrick nicht«, bat sie. »Ich bin eben ein wenig anders als du. Ich bin eine Ei-Geborene. Bei meiner Geburt bin ich aus einem Ei gekrochen.«


  Kennon war eigenartig berührt. Auf der einen Seite fühlte er sich abgestoßen, auf der anderen Seite jedoch durch den exotischen Reiz angezogen. Er war schon lange mit dem Gedanken vertraut, daß es intelligente Lebewesen in der Galaxis gab, die sogenannte Ei-Geborene waren, aber noch nie zuvor hatte er einen so engen Kontakt mit einem von ihnen gehabt wie mit Ta-rish’a’tkur.


  »Für dich ist das schwer zu verstehen, nicht wahr?«


  »Ich kann es nicht leugnen.«


  »Glaube mir, umgekehrt ist es nicht anders. Für uns hat eine Lebendgeburt etwas Erheiterndes, und es will uns gar nicht so recht in den Kopf, daß eure Frauen nur so wenige Kinder gebären können. Meistens nur eins.«


  »Leben deine Geschwister alle noch?«


  »Fast alle. Ich sagte ja, daß wir einem Hort des Glücks entstammen und bis auf einige wenige alle leben dürfen.«


  »Dann durften einige nicht leben?«


  »Nicht in dem Sinn wie wir. Ihr Leben wurde gleich nach der Geburt unterbrochen. Das war aus Gründen der Erbgutpflege notwendig. Ich erinnere mich nur noch dunkel daran. Die Augen im Tal der Sonne aufzumachen, ist unbeschreiblich schön, und man achtet nicht darauf, was die Priester tun. Ich entsinne mich nur, daß ich stundenlang auf den warmen Felsen gelegen und das Tal bewundert habe.«


  »Du willst sagen, daß die Priester einige deiner Geschwister getötet haben.«


  »Das ist ihre Aufgabe.«


  »Und du findest das in Ordnung?«


  Sie lachte erneut.


  »Aber warum denn nicht, Ken? Es ist doch nur eine Unterbrechung des Lebens. Ich werde meine Geschwister wiedersehen.«


  »Du sprichst von dem Leben nach dem Tode.«


  »Ja, davon. Der Tod existiert für uns nicht. Es gibt nur eine Unterbrechung und danach eine Fortsetzung unserer Existenz auf einer anderen Ebene, vorausgesetzt, einige Bedingungen wurden erfüllt.«


  »Ich glaube an ein Leben nach dem Tode«, betonte er.


  »Wir haben Beweise dafür.«


  »Dann fürchtest du dich nicht vor dem Tod?«


  »Aber warum denn? Dazu besteht wirklich kein Grund. Ich habe allerdings noch nicht alle Vorausbedingungen erfüllt.«


  »Was fehlt? Was mußt du noch tun?«


  »Das wirst du bald erfahren, Ken. Bitte, frage mich nicht danach.«


  »Dann erlaube mir eine andere Frage: Du bist im Tal der Sonne geboren?«


  »Eine besondere Auszeichnung, die nur die Kinder jener erfahren, die viel für unser Volk geleistet haben«, erwiderte sie stolz.


  »Dann entstammst du einer angesehenen Familie?«


  »Einer der höchsten von Tikal. Deshalb durfte ich auch schon viele Planeten besuchen. Ich habe Welten gesehen, die fast so schön sind wie Tikal, und ich habe schon häufiger Terraner kennengelernt. Gute und schlechte.«


  »Das sagst du mit einer so eigenartigen Betonung«, stellte er beunruhigt fest. »Hast du böse Erfahrungen mit Terranern gemacht?«


  »Ich weiß zu unterscheiden«, erklärte sie. »Ich hoffe, du hast das gemerkt.«


  »Hast du vor mir einem Terraner deine Gefühle geschenkt?«


  »Warum willst du das wissen?«


  Er wich ihren Blicken aus.


  »Vergiß die Frage«, bat er.


  »Noch nie«, beteuerte sie leise. »Aber ich habe einen Terraner hassen gelernt, mehr als jedes andere Wesen, dem ich in diesem Leben begegnet bin.«


  »Warum?«


  Sie glitt aus dem Bett und ging unter die Dusche.


  »Du wirst es erfahren«, versprach sie.


  Er respektierte ihre Entscheidung, ihm jetzt noch nicht mehr zu erzählen. Er wußte, daß er sie nicht zwingen konnte, und er glaubte ihr, daß sie ihm irgendwann alles sagen würde, was von Bedeutung für sie beide war.


  Er folgte ihr und sah ihr beim Duschen zu.


  »Du hast vom Tal der Sonne gesprochen«, sagte er. »Das erinnert mich an den Überfall auf das Organisationsbüro. Als ich in dem Laden war, bist du hereingekommen, hast den Toten gesehen, der mir ähnlich war, und ihn als Sohn der Sonne bezeichnet. Warum?«


  »Wegen der Tätowierung auf seiner Brust. Sie sah aus wie eine Sonne.«


  Sie beendete ihr Bad und ließ sich im Luftstrom trocknen. Seine Fragen schienen sie zu verwundern.


  »Gibt es Zusammenhänge zwischen dem Tal der Sonne und diesen Tätowierungen?«


  »Nein, überhaupt keine.« Sie stutzte, eilte zum Bett zurück und schlüpfte unter die Bettdecke. »Ich weiß so gut wie nichts über diese Söhne der Sonne. Ich weiß nur, daß es diese Tätowierungen gibt. Ich habe mal gehört, daß jemand darüber sprach.«


  »Ja - und? Was hat er gesagt? Laß dir doch nicht alles aus der Nase ziehen.«


  »Er hat behauptet, daß manche Xaxarier sich so kennzeichnen. Aber frage mich bitte nicht nach der Bedeutung. Davon weiß ich nichts.«


  »Xaxarier? Dieses Ding, das halbwegs so aussah wie ein Doppelgänger von mir, soll ein Xaxarier gewesen sein? Und Xaxarier sollen es umgebracht haben? Das paßt doch nicht zusammen.«


  »Tut mir leid, Ken, mehr kann ich dir dazu auch nicht sagen.«


  »Du hast mir eine ganze Menge erzählt«, erwiderte er und ging zur Tür. »Ich danke dir.«


  Sie sprang aus dem Bett.


  »Wo willst du hin?« fragte sie.


  »Dar weißt du doch. Zu Ronald Tekener.«


  »Warte. Ich komme mit.«


  Vor dem Lokal, das sich Jommy und Cass nannte, drängten sich Hunderte von Arkoniden, Akonen, Springern, Aras und Terranern. Dazu kamen einige Vertreter anderer Völker. Sie redeten in auffälliger Weise miteinander. Einige von ihnen stritten sich so heftig, daß es nur noch eine Frage der Zeit zu sein schien, wann ihnen die Argumente ausgehen und die Fäuste fliegen würden.


  Diese Ansammlung wäre jedoch kaum notwendig gewesen, Kennon aufmerksam zu machen. Er war sich dessen ohnehin sicher gewesen, daß Ronald Tekener entweder im Unbekannten oder bei Jommy und Cass spielen und somit Aufmerksamkeit erregen würde.


  Er hatte sein Äußeres ein wenig verändert, um sich in der Menge besser verbergen zu können. Dazu hatte er jedoch nur wenig Aufwand betrieben. Ihm genügte ein Tuch in blassen Farben, das er sich um den Kopf gewik-kelt hatte und das nur die Augen freiließ, sowie eine flache Kappe, mit der er das Tuch halten konnte. Dazu hatte er einen Umhang angelegt, der von den Schultern bis auf den Boden herabreichte, so daß seine dünnen Beine und die unverhältnismäßig großen Füße nicht zu sehen waren.


  Tarish’a’tkur trug einen schlichten Hosenanzug, der auch ihren Oberkörper verhüllte, einen grünen Schulterumhang, unter dem sie im Rücken zwei leichte Energiestrahler verbarg, und eine Art Helm, der Kopf und Nacken bedeckte, das Gesicht jedoch freiließ. Dadurch zog sie die Blicke der anderen Besucher nicht in gleicher Weise wie gewöhnlich auf sich und konnte sich in der Menge gut bewegen, ohne sehr viel Beachtung zu finden.


  Kennon und die schöne Tikalerin hielten sich bei den Händen, als sie sich durch die Menge schoben und sich mühsam an den Eingang des Lokals herankämpften. Hin und wieder blickten sie sich an, wenn sie einmal eine Bemerkung aufschnappten, die sich unzweifelhaft auf den Galaktischen Spieler bezog. Die Raumfahrer sprachen nicht nur über seinen ungewöhnlichen Erfolg, sondern auch über die Lashat-Narben, die sein Gesicht entstellten, und über das eigenartige Lächeln, das hin und wieder über die Lippen dieses geheimnisvollen Mannes glitt.


  Als es Kennon und Tarish’a’tkur endlich gelang, das Lokal zu betreten, sahen sie, daß an nur einem der vielen Tische gespielt wurde.


  An ihm saßen drei Springer, ein Akone, ein Arkonide und Ronald Tekener, vor dem ein Berg von Spielchips allzu deutlich anzeigte, wer der Gewinner dieser Runde war.


  Mit einem besonderen Gefühl innerer Anspannung hatte Sinclair Marout Kennon dieser Begegnung entgegengesehen.


  Immer wieder hatte er sich gefragt, wie sie verlaufen würde, ohne eine schlüssige Antwort finden zu können, da Ronald Tekener eine vielschichtige Persönlichkeit war, die sich häufig erst in letzter Sekunde ent- schloß und dabei oft zu scheinbar unlogischen Entscheidungen kam. Daher hatte der Kosmokriminalist, der Te-kener kannte wie sonst niemand, sich gegen eine gewisse Nervosität nicht wehren können. Gereizt hatte er auf Fragen von Tarish’a’tkur reagiert, so daß diese es schließlich vorgezogen hatte zu schweigen.


  Doch nun fiel die Nervosität plötzlich von Kennon ab. Er war ruhig und gelassen. Kühl schob er sich an einigen Springern vorbei, und jetzt hörte er die hämischen Bemerkungen tatsächlich nicht, mit denen sie ihn bedachten, da er sich voll und ganz auf Ronald Tekener konzentrierte.


  »Laß mich allein«, flüsterte er der Tikalerin zu.


  »Nein. Ich bleibe bei dir«, gab sie zurück.


  »Damit würdest du mir nicht helfen, sondern mich behindern«, erklärte er. »Ich weiß, daß du in der Nähe bist. Das hilft mir, aber du darfst nicht zu nah bei mir sein. Du könntest getroffen werden.«


  »Getroffen?« bestürzt blickte sie ihn an. »Du meinst.?«


  »Ja, er wird auf mich schießen.«


  Er schob sie mit sanfter Gewalt zur Seite und ging weiter auf den Spieltisch zu, der im Lichtkegel mehrerer Lampen stand, während es sonst im Raum eher dunkel als hell war, denn nur an diesem einen Tisch wurde gespielt. Alle anderen Spieler hatten sich erhoben, um das Geschehen um den Mann mit den Lashat-Narben zu verfolgen.


  Wieder hatte der Galaktische Spieler eine Runde gewonnen. Ein Berg Spielchips wanderte zu ihm hinüber. Kennon machte sich gar nicht erst die Mühe, den Wert des Gewinns abzuschätzen. Er wußte, daß es - wie immer bei Tekener - um Millionen ging.


  Als Kennon noch etwa sechs Meter vom Spieltisch entfernt war, blickte Ronald Tekener auf. Er sah ihn und reagierte sofort. Seine Hand glitt zu einer Waffe, die am Tisch lehnte. Das Treshonge-wehr, das kaum mehr als ein kunstvoll geschnitzter Holzstock zu sein schien, flog an seine Schulter. Es krachte laut, und eine winzige Holzscheibe schoß pfeifend aus der Mündung der Waffe. Sie war so schnell heran, daß Kennon nicht mehr reagieren konnte. Er fühlte einen heftigen Schlag. Sein Kopf wurde nach hinten gerissen, und die Kappe wirbelte davon.


  Er hätte mich töten können! Schon bei diesem ersten Schuß. Aber er hat mir nur die Kappe vom Kopf geschossen. Kein Zweifel. Es ist Tek!


  Er wußte, daß wenigstens noch ein weiterer Angriff auf ihn er-folgen würde, und daß dieser für einen Kennon-Doppelgänger tödlich sein würde. Es galt in Bruchteilen von Sekunden die Waffe zu identifizieren, die der Freund benutzte, und die entsprechende Gegenwehr aufzubauen.


  Ronald Tekener sprang auf. Er ließ das Gewehr fallen und griff nach seinem Gürtel. Eine halbmondförmige Waffe kam zum Vorschein, die eigenartig grün schillerte.


  Sinclair Marout Kennon erinnerte sich blitzartig an einen gemeinsamen, nicht übermäßig wichtigen Einsatz mit Ronald Tekener auf dem Planeten Tkuron. Dort hatte der Galaktische Spieler diese Waffe erworben. Mit ihr wurden Hunderte von Kristallen abgefeuert, von denen bereits ein einziger tödlich wirkte, wenn er die Haut berührte. Auf Tkuron hatten Tekener und Kennon gelernt, daß es nur eine - etwas seltsam anmutende Abwehrmöglichkeit gab.


  »Deinen Helm«, schrie der Kosmokriminalist. Er stürzte sich auf Tarish’a’tkur, riß ihr den Helm vom Kopf, warf sich zur Seite und streckte Tekener die metallene Kopfbedeckung im gleichen Moment entgegen, als dieser die Waffe auslöste. Kennon hörte, wie die Kristalle auf das Metall trafen, und er sah, daß sie sich in einen rötlichen Staub verwandelten.


  Dann flog auch schon ein naspaynisches Messer auf ihn zu. Kennon blieben nur Bruchteile von Sekunden, es zu identifizieren und sich zu entscheiden. Er war mit Tekener auf dem Planeten Naspayn gewesen. Sie hatten dort nur einen kurzen Aufenthalt gehabt. Dabei war es jedoch zu einem dramatischen Zwischenfall und einem anschließenden Waffenkauf für den Freund gekommen.


  Kennon wußte, was er zu tun hatte.


  Er streckte den rechten Arm aus und hielt dem Messer die flache Hand entgegen. Für alle im Saal sah es so aus, als bohre sich das Messer durch seine Hand, um dann darin stecken zu bleiben. Der Handgriff ragte aus der Handfläche hervor, während die etwa zwanzig Zentimeter lange Klinge aus dem Handrücken emporstieg. Doch das war nichts weiter als ein positronischer Spiegeltrick. Kennon war nicht verletzt, da die Klinge tatsächlich noch im Handgriff des Messers verborgen war. Er nahm die Waf-fe, drückte einen versteckt angebrachten Knopf und schleuderte sie mit ganzer Kraft zurück. Sie wirbelte durch die Luft, schoß pfeifend am Kopf eines Springers vorbei, der noch immer am Spieltisch saß, spaltete eine Spielkarte und bohrte sich dann mitten zwischen den Chips in die Tischplatte, die krachend in zwei Teile zerbarst.


  Ronald Tekener stopfte sich einige Chips in die Tasche, steckte die Waffen ein und eilte zu Kennon.


  »Ken«, sagte er mit leuchtenden Augen. »Ich hätte es nicht für möglich gehalten.«


  »Tek«, erwiderte der Kosmokriminalist. »Mußte es unbedingt der Kristallwerfer von Tkuron sein? Der Helm war nicht besonders groß. Ich fürchtete schon, ich könnte die Kristalle damit nicht abwehren.«


  »Sie hätten dich nicht umgebracht, wenn sie dich getroffen hätten«, lachte Tekener, »aber dann wäre es ziemlich schwierig für dich geworden. Ich hätte dich für einen Doppelgänger halten müssen.«


  Sie schüttelten sich die Hände, da beide sicher sein konnten, den tatsächlichen Freund vor sich zu haben.


  »Komm«, rief Kennon. »Ich muß dir Tarish’a’tkur vorstellen. Sie hat mir geholfen.«


  Er drehte sich um und suchte die Tikalerin. Doch sie war nicht mehr im Raum. Tarish’a’tkur war verschwunden.


  *


  Thorst Alkman war nicht nur der Präsident der Gesellschaft, die die Raumhäfen auf Traak betrieb, sondern zugleich auch höchster USO-Beamter auf diesem Planeten.


  Er saß am Kamin seines Arbeitszimmers und blickte auf einen Telekomschirm. Auf ihm zeichnete sich das Gesicht des Arkoni-den Atlan ab.


  »Wir sind auf der Suche«, erklärte er. »Und wir werden sie finden. Alle beide. Den Krüppel und den Narbigen.«


  Thorst Alkman verbarg seine Gefühle hinter einem unbewegten Gesicht. Lordadmiral Atlan durfte nicht erkennen, daß er den gelungenen Überfall auf das Organisationsbüro im Einkaufszentrum als Angriff auf sich selbst empfand und daß er sich durch ihn gedemütigt und herausgefordert fühlte. Seit Jahren hatte die USO-Niederlassung ungestört arbeiten können. Niemals hatte es Zwischenfälle besonderer Art gegeben. Das Büro war weder durch spektakuläre Erfolge noch durch beschämende Mißerfolge aufgefallen. Alkman hatte seine Ruhe gehabt und hatte sich ganz seinen persönlichen Neigun- gen widmen können - wozu besonders schöne Frauen gehörten. Jetzt aber waren zehn seiner Mitarbeiter getötet worden. Gleich zehn! Dadurch hatte er fast das gesamte Personal verloren.


  Und zu allem Überfluß hatte sich nun auch noch Lordadmiral Atlan eingeschaltet. Unbegreiflich war Alkman, daß der Arkoni-de nach so kurzer Zeit zu wissen glaubte, wer als Drahtzieher der Aktion in Frage kam.


  »Wir wollen, daß sie von der Bildfläche verschwinden«, erklärte Atlan.


  »Seltsam ist, daß eine verkrüppelte Gestalt im Laden lag«, erwiderte Alkman. »Es war eine billige und primitive Nachahmung, wie sie jeder Biologiestudent ohne große Mühe herstellen kann. Immerhin muß sie so überzeugend gewesen sein, daß die Attentäter darauf hereingefallen sind. Der Krüppel war im Laden und hat sich dort umgesehen. Zusammen mit einer Tikalerin, wie wir jetzt wissen. Er hat die Toten untersucht und ist dann geflüchtet. Danach gibt es eine Unstimmigkeit, die wir noch nicht klären konnten. Es sieht so aus, als hätten die Mitarbeiter des Krüppels versucht, diesen umzubringen. Sie hätten ihn auch getötet, wenn die Tikalerin es nicht verhindert hätte. In der Stadt Uzkelkap ist es dann zu einem weiteren Anschlag auf das Leben des Krüppels und der Tikalerin gekommen, aber dafür waren weder meine Leute verantwortlich, noch die Verbrecher, die das Büro überfallen haben. Nach meinen bisherigen Informationen scheint der Mann mit den Lashat-Narben diese Tat organisiert zu haben.«


  »Sie bringen verschiedene Dinge durcheinander. Aber das ist mir egal. Das ist Ihr Problem. Schalten Sie beide aus«, befahl Atlan. »Den Krüppel und den Nar-bigen. Beeilen Sie sich. Und ge-hen Sie mit ganzer Härte vor. Ich will Klarheit.«


  »Sie können sich auf mich verlassen. Mir liegt daran, diese Angelegenheit so schnell wie möglich zu bereinigen.«


  »Gut. Geben Sie mir Bescheid, wenn Sie Erfolg gehabt haben.«


  Atlan schaltete ab.


  Thorst Alkman lehnte sich in seinem Sessel zurück. Er griff nach der Hand einer Akonin, die zu ihm gekommen war und sich neben ihm auf ein Sitzkissen sinken ließ.


  »Deine Frau ist nicht da«, sagte sie leise. »Wir haben Zeit für uns.«


  Er strich ihr über das dunkle Haar.


  »Du hast es gehört«, erwiderte er bedauernd. »Ich muß diese Geschichte aus der Welt schaffen. Und zwar bald. Ich muß diesen Krüppel ausfindig machen und ausschalten.«


  »Ich verstehe nicht, daß du ihn noch nicht hast«, bemerkte sie. »Er war in der Höhle von Uzkelkap. Dort hat er diesen Spieler getroffen, den Mann mit den Lashat-Narben. Und wahrscheinlich hält er sich jetzt mit ihm zusammen in einer Wohnung in Uzkelkap auf.«


  »Ich weiß, Thala, aber wir haben ihre Spur verloren. Meine Leute haben sie ständig beschattet, aber dann waren sie mit einem Mal verschwunden. Sicher haben sie die Höhle längst verlassen und irgendwo Unterschlupf gefunden, das ist richtig. Aber wo?«


  »Und die Tikalerin?«


  »Ist ebenfalls nicht mehr da.«


  »Es dürfte doch nicht schwer sein, ihre Wohnung ausfindig zu machen. Sobald du weißt, wo sie wohnt, hast du sie alle so gut wie in der Tasche.« Sie deutete auf einige Fotos, die auf dem Tisch lagen. Sie zeigten das Gesicht von Tarish’a’tkur. »Sie hat dem Krüppel geholfen. Glaubst du, daß sie wirklich in ihn vernarrt ist?«


  »Ich weiß es nicht, Thala. Aber ich kann es mir nur schwer vorstellen. Immerhin ist sie eine Tikalerin.«


  »Du meinst, sie ist falsch?«


  Er zuckte mit den Schultern.


  Sie erhob sich.


  »Entschuldige mich bitte«, sagte sie und zeigte auf das Visi-komgerät, an dem ein Licht blinkte. »Da will dich jemand sprechen. Soll ich einschalten?«


  Er nickte und wartete, bis sich der Bildschirm erhellte. Die Akonin verließ den Raum. Sie hielt ein Foto von Tarish’a’tkur in den Händen.


  Helge hat gesagt, daß er sie gesehen hat, dachte sie. Vielleicht ist es diese Tikalerin, und er ist ihr in der Nähe ihrer Wohnung begegnet. Ich muß ihn fragen.


  Sie betrat einen kleinen Raum, in dem einige gepolsterte Sitzmöbel vor einem Visikom-Tisch standen. Von hier aus pflegte sie ihre privaten Gespräche zu führen, da sie wußte, daß sie über diese Leitung nicht abgehört werden konnte.


  Nachdem sie dem Sensor eine Zahl genannt hatte, erhellte sich der Bildschirm. Sie blickte auf den Rücken eines Terraners, der schulterlanges, blondes Haar hatte.


  »Helge«, sagte sie belustigt, da er keine Anstalten machte, sich umzudrehen und in die Kamera zu sehen. »Liebling, ich bin’s, Thala.«


  Der Terraner wandte sich ihr zu, und sie sah, daß seine Hände den Griff eines Messers hielten, das aus seiner Brust ragte. Er hatte jedoch nicht mehr die Kraft, es herauszuziehen.


  Entsetzt schrie die Akonin auf.


  »Helge«, rief sie. »Was ist passiert? Wer war das? Wer hat das getan? Nun sag doch etwas.«


  Er kippte wortlos nach vorn und brach zusammen. Seine blonden Haarsträhnen fielen auf das Objektiv der Kamera, so daß Thala kaum noch etwas auf dem Bildschirm erkennen konnte.


  »Helge«, stammelte sie beschwörend. »Ich rufe einen Arzt. Du mußt durchhalten.«


  Sie glaubte eine silbrig-grüne Gestalt ausmachen zu können, die aus dem Raum flüchtete und durch die Tür verschwand. Eine Tikalerin?


  War sie die Täterin gewesen?


  »Liebling, bitte, du mußt durchhalten«, wiederholte sie. Dann schaltete sie ab, um die Polizei und den Notdienst zu verständigen. Sie machte sich wenig Hoffnungen, ihn retten zu können, denn sie wußte, daß das Herz des Terraners getroffen worden war.


  Helge hat sie gesehen! dachte sie verzweifelt. Er hat es mir gesagt. Sie ist hier auf Traak. Er hat Angst vor ihrer Rache gehabt, und ich habe ihn ausgelacht, weil ich mir nicht vorstellen konnte, daß eine schwache Tikalerin etwas gegen einen so großen und starken Mann wie ihn ausrichten kann. Ich habe mich getäuscht.


  Sie zerknitterte das Bild in ihrer Hand.


  6.


  »Sie kommt«, sagte Kennon. Er ging einige Schritte auf die Tür zu, die sich in diesem Moment öffnete, während Ronald Tekener hinter einer von Pflanzen überwucherten Säule stehenblieb, so daß die Tikalerin ihn nicht gleich sehen konnte, als sie eintrat.


  Sinclair Marout Kennon erfaßte sofort, daß etwas geschehen war. Tarish’a’tkur atmete schnell und flach. Ihre Augen hatten einen eigenartigen Glanz, und die Hände waren seltsam unruhig. Sie riß sich die Bluse herunter, die ihren Oberkörper bedeckte, als fühle sie sich durch sie beengt.


  »Tarish’a’tkur - was ist passiert?« fragte er besorgt. Er beobachtete, wie sie die Bluse nahm und im Müllverbrenner verschwinden ließ, und ihm fielen einige Blutflecken an dem Kleidungsstück auf.


  Die Tikalerin kam zu ihm und zog ihn in seine Arme.


  »Nichts, nichts«, stammelte sie. »Bitte, mach dir keine Sorgen. Es ist alles in Ordnung.«


  Sie zuckte zusammen, löste sich von ihm und richtete sich steif auf, als Tekener hinter der Säule hervortrat.


  »Warum haben Sie Jommy und Cass verlassen, ohne uns ein Wort zu sagen?« fragte der Lächler.


  »Ich bin es gewohnt, zumindest in meiner eigenen Wohnung begrüßt zu werden, bevor ich Fragen beantworte«, erklärte sie abweisend. »Muß ich Sie darauf hinweisen, wie Sie sich zu benehmen haben?«


  »Tarish’a’tkur«, bat Kennon betroffen. »Tek ist mein Freund. Er meint es nicht so. Er möchte.«


  »Schon gut«, unterbrach der Galaktische Spieler ihn. »Tarish’a’tkur hat recht. Ich war unhöflich und anmaßend. Sie hat diese Wohnung in Uzkelkap besorgt, und ich benehme mich so, als gehöre sie mir. Bitte, entschuldigen Sie, Tarish’a’tkur. Mein Freund hat mir in der kurzen Zeit so viel von Ihnen erzählt, daß ich darüber vergessen habe, daß wir uns ja noch gar nicht kennen.«


  Er stellte sich mit der gebotenen Höflichkeit vor, und die Tikalerin erwiderte den Gruß, indem sie beide Hände hob und aneinander legte. Sie sah jetzt nicht mehr ganz so abweisend aus.


  »Ich habe den Kampf bis zu seinem Ende verfolgt«, er- klärte sie. »Dann aber sah ich mich gezwungen zu gehen.«


  »Warum?« fragte Kennon.


  »Ich bin jemandem gefolgt, den ich schon lange gesucht habe. Mehr möchte ich dazu nicht sagen«, erwiderte sie. »Noch nicht. Bitte, frage nicht.«


  »Du hast kein Vertrauen zu mir«, warf er ihr vor. »Nun gut. Wie du willst. Ich kann es nicht erzwingen.«


  Sie wollte antworten, preßte dann jedoch die Lippen zusammen und blickte zu Boden.


  »Sei kein Narr, Ken«, sagte Ronald Tekener heftig. »Wenn deine Freundin schweigen möchte, dann mußt du das respektieren. Sie wird ihre Gründe dafür haben.«


  Er wußte, daß der Kosmokriminalist durch die Zurückhaltung der geschuppten Tikalerin verletzt war, und es gelang ihm, Kennon vor unbedachten Bemerkungen zurückzuhalten.


  »Danke«, erwiderte Tarish’a’tkur. Sie strich sich nervös über die Arme, so als sei ihr kalt. »Wir dürfen nicht hier bleiben. Eigentlich ist es ein Wunder, daß man diese Wohnung noch nicht gefunden hat.«


  »Ich habe auch schon darüber nachgedacht«, entgegnete Kennon. Er lächelte gequält. »Du hast wenigstens noch eine andere Wohnung, nicht wahr? Vermutlich sogar noch mehr. Diese ist nur eine Art Ausweichquartier.«


  »Ja, du hast recht, und irgendwann werde ich dir auch sagen, warum das so ist. Ich bin sicher, daß du mich verstehen wirst.«


  »Nun gut.« Ronald Tekener setzte sich. Er wählte einen der


  Hocker aus, da die Sessel zu klein für ihn waren. »Wir müssen eine Entscheidung treffen. Ken hat mich unterrichtet. Wir dürfen auf keinen Fall auf Traak bleiben. Ich habe ebenfalls Schwierigkeiten gehabt und mußte daher bei meinem Telekomgespräch vorsichtig sein. Man hat mir die Information zugespielt, daß auf Traak ein Doppelgänger Sinclair s aufgetaucht ist, und man hat mir zugleich angekündigt, daß er versuchen würde, Kontakt mit mir aufzunehmen.«


  »Wer hat Ihnen das gesagt?« fragte Tarish’a’tkur.


  »Atlan.«


  Die Antwort des Galaktischen Spielers überraschte Kennon und die Tikalerin. Sie wollte etwas fragen, fand jedoch nicht die richtigen Worte.


  »Atlan muß einen Grund dafür gehabt haben«, vermutete Kennon. »Einen schwerwiegenden Grund. Er hat gewußt, daß er mich mit einer solchen Behauptung in höchste Gefahr bringt.«


  »Völlig richtig«, stimmte Tekener zu, »aber damit sollten wir uns jetzt nicht aufhalten. Wir müssen verschwinden. Die Lage wird unhaltbar für uns, denn früher oder später wird man uns in die Enge treiben.«


  »Sie haben mit dem Anschlag auf den Positronikladen nichts zu tun?« forschte die Tikalerin.


  »Überhaupt nichts«, erklärte Tekener.


  »Aber Sie haben versucht, Ken umzubringen.«


  »Ich habe nach einem möglichen Doppelgänger gesucht und mußte Ken auf die Probe stellen.«


  »Daß ich zunächst falsch reagiert habe, war meine Schuld«, fügte Kennon hinzu. »Vergessen wir das, konzentrieren wir uns lieber auf das, was wirklich wichtig ist. Und da gibt es zwei Hinweise, die wir unbedingt beachten müssen. Erstens: Xaxarier haben das Organisationsbüro überfallen und zehn Mitarbeiter getötet. Zweitens: Die mißglückte Kennon-Kopie trug eine Tätowierung, die sie als Sohn der Sonne auswies. Solche Tätowierungen gibt es vornehmlich auf dem Planeten Xaxarie. Wir sollten die Spur aufnehmen und nach Xaxarie fliegen. Dort werden wir eher eine Antwort auf unsere Fragen finden als hier.«


  »Der Ansicht bin ich auch«, stimmte Tarish’a’tkur zu. Ihre


  Antwort ließ erkennen, daß sie fest entschlossen war, die beiden Terraner zu begleiten.


  »Leicht gesagt«, entgegnete der Lächler. »Was wißt ihr über Xa-xarie?«


  »Nur wenig«, gestand Kennon. »Laß mich zusammenfassen: Auf Xaxarie herrscht ein Militärregime mit eiserner Hand. Die Militärdiktatur verwehrt den Zutritt nach Xaxarie und erteilt nur äußerst selten einmal eine Einreisegenehmigung. Wer ohne eine entsprechende Erlaubnis nach Xaxarie geht und erwischt wird, kann durch ein Schnellgericht verurteilt und innerhalb einer Stunde hingerichtet werden. Ansonsten ist Xaxarie ein sehr freundlicher Planet mit einer für uns angenehmen Umwelt. Wir können uns dort frei bewegen, ohne gesundheitliche Komplikationen befürchten zu müssen.«


  »Absolut richtig«, bestätigte Tekener. »Aufgrund der politischen Verhältnisse gehen wir ein hohes Risiko ein, wenn wir nach Xaxarie fliegen.«


  »Deshalb solltest du lieber nach Tikal zurückkehren«, empfahl Kennon Tarish’a’tkur.


  »Auf keinen Fall«, widersprach sie. »Nicht jetzt. Für Tikal ist es viel zu früh. Ich begleite euch.«


  »Warum?« fragte Kennon. »Warum willst du dich solchen Gefahren aussetzen?«


  »Die Gefahren sind mir gleichgültig«, erwiderte sie. »Ich habe dir meine Gefühle offenbart. Das ist alles.«


  »Wir sitzen in der Falle«, sagte Tarish’a’tkur erschrocken. Sie stand an einem kleinen Monitorschirm in ihrer Wohnung in Uzkelkap. »Seht euch das an.« Ronald Tekener und Sinclair Marout Kennon kamen zu ihr. Auf dem Bildschirm waren schattenhaft humanoide Gestalten zu erkennen, die auf dem Gang zwischen den Wohnungen Position bezogen. Sie hatten Stielaugen, die wie Hörner steil in die Höhe ragten. In den Händen hielten sie Schußwaffen.


  »Wieso kannst du sie beobachten?« fragte der Kosmokriminalist.


  »Ich habe Angst gehabt«, erwiderte die Tikalerin. »Jemand hat mich verfolgt. Ein Terraner. Deshalb habe ich eine Kamera auf dem Gang angebracht, mit der ich meine Wohnungstür im Auge behalten kann.«


  »Aber wozu?« fragte Kennon. »Hast du.?«


  »Später«, unterbrach ihn Tekener. »Das hat wirklich Zeit. Wir müssen hier raus.«


  »Wenn wir durch die Tür gehen, werden wir abgeschossen wie die Hasen auf der Treibjagd«, erwiderte Kennon.


  Tekener deutete zur Decke hoch.


  »Wir versuchen es mit einem alten Trick«, sagte er. »Wir gehen durch die Decke nach oben.«


  Er zog einen Kombistrahler unter seiner Jacke hervor und richtete ihn gegen die Decke. Ein grüner Desintegratorstrahl schoß aus der Waffe hervor. Mit ihm schnitt der Terraner ein kreisförmiges Segment aus der Decke.


  »Tarish’a’tkur«, flüsterte Kennon. »Hast du den Antigrav-Armreif noch?«


  »Natürlich«, erwiderte sie. »Warum?«


  »Wir dürfen keinen Lärm machen. Mit dem Armreif können wir den Schutt auffangen.«


  Sie eilte zu einem Wandschrank, holte den Reif daraus hervor und warf ihn Kennon zu. Dieser gab Tekener ein Zeichen, und der Galaktische Spieler schnitt die Decke vollends durch. Knisternd und knirschend löste sich das ausgeschnittene Segment und stürzte herab, prallte je- doch nicht polternd auf den Boden, sondern wurde weich in einem Antigravfeld abgefangen. Ronald Tekener schnellte sich aus dem Stand in die Höhe. Er sprang durch das Loch, krallte sich fest und schwang sich in den darüberliegenden Raum hinauf. Kennon und die Tikalerin vernahmen einige halberstickte Rufe, dann erschien das von Lashat-Narben gezeichnete Gesicht Tekeners in der Öffnung.


  »Helfen Sie Ken«, befahl der Lächler.


  Kennon, der sich darüber klar war, daß er es nie allein schaffen würde, nach oben zu kommen, ließ sich von Ta-rish’a’tkur unter die Arme greifen und in die Höhe stemmen. Er ergriff die Hand, die Tekener ihm entgegenstreckte, und ließ sich nach oben ziehen. Im nächsten Moment katapultierte sich die geschuppte Tikalerin nach oben. Langausgestreckt glitt sie durch das Loch, warf sich zur Seite und stand plötzlich neben den beiden Ter-ranern, bevor diese ihr noch ihre Hilfe anbieten konnten.


  »Alle Achtung«, lobte Ronald Tekener. Er streckte Tarish’a’tkur die Hand hin. »Mein Name ist Tek. So nennen mich meine Freunde.«


  Die schöne Frau schenkte ihm ein strahlendes Lächeln. Sie schlug ein.


  »Danke, Tek«, erwiderte sie. »Bitte, bleibe bei meinem vollen Namen. Lediglich Ken ist es gestattet, Tarish zu mir zu sagen. Und auch das nur, wenn wir allein sind.«


  Sie griff nach der Hand des Kosmokriminalisten. Dann deutete sie auf die Tür.


  »Wir sollten gehen.« Sie blickte zu den drei paralysierten Akonen hinüber, die von Tekener überrascht worden waren. Sie hatten offenbar vor dem Bildschirm gesessen, um eine unterhaltsame Abenteuergeschichte zu sehen, und viel zu spät bemerkt, daß der Boden ihrer Wohnung aufgeschnitten wurde.


  Der Galaktische Spieler öffnete die Tür und blickte auf den Flur hinaus.


  »Niemand zu sehen«, flüsterte er. »Kommt.«


  Unter ihnen krachte es. Die Verfolger brachen die Wohnungstür auf. Tekener und Tarish’a’tkur eilten auf den Gang hinaus. Kennon aber nahm einen Kombistrahler, den er in einem Regal entdeckt hatte, legte ihn auf den Boden, so daß der Projektor der Waffe auf die herausgeschnittene Öffnung zeigte, und stellte ihn auf Paralysestrahlung und Dauerfeuer. Er lächelte zufrieden. Jeder Verfolger, der durch das Loch heraufkam, würde paralysiert werden.


  Dann erst folgte Kennon Tekener und der Tikalerin. Er hatte dafür gesorgt, daß ihr Vorsprung vor den stieläugigen Wesen ein wenig größer wurde.


  Tarish’a’tkur führte die beiden Männer zu einem kleinen Parkplatz, der versteckt zwischen blühenden Bäumen und Büschen lag, brach einen der dort abgestellten Gleiter auf und lenkte ihn in die Dunkelheit hinaus. Sie flog an der Küste entlang und nutzte dabei geschickt die zahllosen Deckungsmöglichkeiten, die ihnen die Natur bot.


  »Habt ihr jemanden erkannt?« fragte Tekener.


  »Nein, ich nicht«, antwortete die Tikalerin. »Ich habe nur gesehen, daß einige von ihnen Stielaugen hatten.«


  »Sicher bin ich nicht«, sagte Kennon zögernd, »aber ich meine, einer von diesen Männern könnte ein Xaxarier gewesen sein.«


  »Auf jeden Fall waren sie nicht von unserem Verein«, lächelte Ronald Tekener.


  »Das kannst du nicht wissen, Tek«, widersprach Tarish’a’tkur. »Es war so dunkel auf dem Gang, daß kaum etwas auszumachen war.«


  »Die Freunde aus unserem Haus wären uns so schnell und geschickt auf die Pelle gerückt, daß wir keine Chance mehr gehabt hätten«, behauptete der Galaktische Spieler. »Es sind Spezialisten. Vor allem hätten sie gemerkt, daß da irgendwo eine Kamera versteckt ist.«


  »So gut sind die auch wieder nicht«, entgegnete die junge Frau.


  »Sie sind noch viel besser«, betonte Tekener.


  »Wirklich? Nein. Das glaube ich nicht.«


  »Sie sind wie körperlose Schatten. Sie kommen lautlos und überwinden jedes Hindernis auf dem Weg zu ihrem Ziel, und ihre Feinde bemerken sie erst, wenn sie unmittelbar vor ihnen stehen.«


  Tarish’a’tkur lächelte.


  »Das hört sich ja unheimlich an«, spöttelte sie. »Würde es so einem Spezialisten denn auch gelingen, in Quinto-Center einzudringen?«


  »Quinto-Center?« Ronald Tekener lachte. Die Frage erschien ihm allzu naiv. »Tarish’a’tkur, niemand kann in Quinto-Center einbrechen. So etwas ist absolut unmöglich.«


  *


  Die oyeronischen Beutelraubkatzen waren groß wie Elefanten, hatten ansonsten aber nicht die geringste Ähnlichkeit mit diesen. Sie hatten einen langgestreckten Körper, der in einem breiten, buschigen Schwanz auslief. An dessen Ende befanden sich zwölf Gebilde, die an Stielaugen erinnerten. Es waren jedoch keine


  Wahrnehmungsorgane, sondern Leuchtkörper, mit denen die Raubtiere ihre Beutetiere anlocken und täuschen konnten.


  Ronald Tekener, Sinclair Marout Kennon und Tarish’a’tkur kauerten hinter einem Großcontainer und beobachteten die beiden Raubkatzen, die in einem Transportkäfig eingesperrt waren. Die kugelförmigen, leuchtenden Organe schwebten über ihren Schwanzenden und glichen weißen Blüten.


  Die Raubkatzen hatten ein grünliches Fell, das in den Dschungeln des Planeten Oyero wahrscheinlich eine vorzügliche Tarnung darstellte. Dichtes Fell bedeckte die Unterseite ihrer Körper. Es reichte von den ausladenden Unterkiefern über Brust und Bauch bis hin zum Schwanzende. Am auffallendsten aber war das hintere der drei Beinpaare der Tiere, denn bei diesem waren die Oberschenkel nicht wie bei den vorderen beiden Beinpaaren nach unten, sondern wie bei den meisten Spinnen nach oben gerichtet. Die Tatzen dieser hinteren Beine waren wenigstens doppelt so groß wie die der vorderen, und sie waren dazu auch noch mit Schwimmhäuten versehen. Dadurch wurden die Beutelkatzen zu gefährlichen Jägern nicht nur auf dem Lande, sondern auch im Wasser.


  »Ein Glück, daß Diktator Dieffebrumo ein Tiernarr ist und den Ehrgeiz hat, den größten zoologischen Garten der Galaxis zu besitzen«, sagte Kennon. »Das gibt uns die Chance, mit diesem Tiertransport zu reisen.«


  »Aber wie?« fragte Tarish’a’tkur. »Die Tiere und die Käfige werden doch scharf kontrolliert.«


  »Ich sehe nur eine Möglichkeit«, antwortete Ronald Tekener. »Die Raubkatzen sind Beuteltiere. Wir werden zu ihnen in den Käfig gehen und uns in ihren Beuteln verstecken. Dort wird uns niemand vermuten.«


  »Das ist verrückt«, erwiderte die Tikalerin. »Du glaubst doch nicht, daß die Tiere sich das gefallen lassen?«


  »Sie werden uns nicht herausholen und fressen«, sagte Kennon. »Ronald wird uns noch heute nacht Medikamente besorgen, mit denen wir die Katzen beruhigen können. Und dann werden wir sie teilweise paralysieren, so daß sie gar nicht merken, daß wir in den Beuteln stecken.«


  »Und wie.?« Tarish’a’tkur blickte die beiden Männer an. Sie hatte noch tausend Fragen, doch Tekener und Kennon lächelten nur. Der Galaktische Spieler winkte ihr grüßend zu und verschwand in der Dunkelheit. Kennon nahm sie an der Hand und führte sie von den Käfigen weg.


  »Ronald wird alles besorgen, was wir benötigen«, erklärte er.


  »Aber ich kenne mich viel besser aus auf Traak als er«, protestierte sie.


  »Das kann sein. Dennoch schafft Tek es schneller. Er hat Erfahrung in solchen Dingen.«


  Kennon behielt recht. Noch nicht einmal zwei Stunden waren vergangen, als Ronald Tekener zu ihnen zurückkehrte. Er hatte leichte Schutzanzüge dabei, mit denen sie sich hermetisch gegen die Außenwelt abschließen konnten, Atemgeräte, einen Kasten mit verschiedenen Medikamenten, Getränke und Nahrungskonzentrate.


  »Vergeßt nicht, daß wir unser Versteck unterwegs nicht verlassen dürfen«, warnte er. »Wenn man uns entdeckt, macht man kurzen Prozeß mit uns, und wenn wir erst einmal unterwegs sind, haben wir keine Chance mehr, uns abzusetzen und in Sicherheit zu bringen. Erst auf Xaxarie können wir uns wieder frei bewegen.«


  Er blickte Tarish’a’tkur forschend an.


  »Nun? Noch kannst du aussteigen.«


  »Das habe ich nicht vor. Weder jetzt noch später.«


  »Dann wollen wir nicht länger warten.« Tekener beschrieb, wie er vorgehen wollte, und Kennon und die junge Frau hatten keine Einwände. Sie streiften sich die Schutzanzüge über und hängten sich die Atemgeräte um.


  Waffen, Getränke und Nahrungskonzentrate brachten sie außen an ihren Gürteln an. So ausgerüstet, schlichen sie auf die Käfige zu.


  Leise knurrend hoben die mächtigen Katzen die Köpfe, und plötzlich verbreiteten die leuchtenden Organe an ihren Schwanzenden mehr Licht als zuvor. Ronald Tekener machte Kennon und Tarish’a’tkur auf zwei Xaxarier und zwei Roboter aufmerksam, die den Tiertransport bewachten. Alle vier hielten sich jedoch etwas weiter von ihnen entfernt bei großen Käfigen auf, in denen saurierartige Echsen untergebracht waren. Da sie im Lichtkegel eines Scheinwerfers standen, war deutlich zu sehen, daß die Roboter ebenso wie die Xaxarier indigofarbene Gesichter hatten. Ihnen fehlten allerdings die drei senkrechten weißen Striche, die die beiden Männer auf der Stirn hatten.


  Kennon zielte mit seinem Paralysator und löste die Waffe zweimal aus. Schlagartig sanken die Köpfe der beiden Raubtiere auf den Boden des Käfigs herab.


  »Hoffentlich war die Dosis nicht zu stark«, flüsterte die Tikalerin. »Die Wärter müssen glauben, daß die Tiere schlafen.«


  »Sie werden genau das tun und nichts anderes«, behauptete der Galaktische Spieler. »Zunächst haben sie genug mit den Echsen dort drüben zu tun. Dafür habe ich gesorgt. Und unsere Raubkatzen werden erst wieder munter, wenn die Käfige in das Raumschiff gebracht werden. Verlaß dich drauf.«


  Er schob sich durch die Gitterstäbe in den Käfig. Neben dem Kopf eines der Raubkatzen blieb er stehen, und erst jetzt wurde Kennon und der jungen Frau bewußt, wie groß diese Tiere wirklich waren, denn der Kopf überragte Tekener deutlich. Es schien, als brauchte die Katze den Rachen noch nicht einmal ganz zu öffnen, um den Terraner verschlingen zu können.


  Tarish’a’tkur half Kennon in den Käfig. Dann folgte sie als letzte.


  »Ihr beiden nehmt dieses Biest«, sagte Tekener, während er die beruhigenden Medikamente auspackte. »Ich verkrieche mich bei dem anderen.«


  »Die Katzen liegen auf dem Bauch«, gab die Tikalerin zu bedenken. »Es wird nicht leicht sein, in den Beutel zu kommen.«


  »Du wirst das schon schaffen«, erwiderte Tekener gelassen.


  »Natürlich«, seufzte sie. »Das muß ich wohl.«


  Sie hatte ihren Schutzanzug noch nicht geschlossen. Erbleichend hielt sie sich die Nase zu.


  »Wie das riecht«, stöhnte sie. »Da kann einem ja schlecht werden.«


  »Leise«, wisperte Kennon. »Die Wachen kommen.«


  Er eilte zusammen mit Tarish’a’tkur zu den hinteren Beinen der Katze und wühlte sich durch das dichte Bauchhaar, bis er die Öffnung zu dem Brutbeutel gefunden hatte. Er half der Tikalerin hinein und kroch dann mühsam hinterher. Tarish’a’tkur zog ihn an sich. Kennon spähte durch einen schmalen Spalt nach draußen. Er sah die Wachen vorbeigehen.


  Das wird eine ungemütliche Reise, dachte er. Aber irgendwie werden wir sie schon überstehen.


  Er öffnete eine der Flaschen, die Tekener ihm gegeben hatte, und schüttete das darin enthaltene Medikament aus, um die Nerven des Brutbeutels zu betäuben.


  Tarish und ich hätten einen Schutzanzug nehmen sollen, der groß genug für uns beide ist, fuhr es ihm durch den Kopf, und er lachte lautlos vor sich hin. Das wäre vermutlich etwas angenehmer für uns beide gewesen.


  Er korrigierte den Sitz der Atemmaske, dann rückte er noch ein wenig näher an die Tikalerin heran. Er war müde und erschöpft, und da er sich sicher fühlte, dauerte es nicht lange, bis er eingeschlafen war.


  Er wachte erst wieder auf, als die Tiere in ein Raumschiff verladen wurden. Die Beutelkatze hatte sich erhoben und strich mit geschmeidigen Schritten durch den Käfig. Sie merkte nicht, daß sie zwei Menschen trug, da die Nerven des Brutbeutels immer noch betäubt waren.


  Mit Hilfe eines Antigravkrans brachten die Xaxarier die Transportbehälter in das Raumschiff, das im Lauf der Nacht gelandet war. Niemand kontrollierte die Tiere. Allen schien nur daran gelegen zu sein, daß die Verladung möglichst schnell abgeschlossen wurde.


  Kennon hörte, daß sich irgendwo schwere Schotte schlossen, und wenig später zeigten ihm verschiedene Geräusche an, daß der Raumer gestartet war.


  Er schlief wieder ein.


  7.


  Nach zwei Tagen erreichte das Raumschiff den Planeten Xaxarie


  im Xera-Spharis-System. Sinclair Marout Kennon war am Ende seiner Kräfte. Am liebsten hätte er den Brutbeutel der Raubkatze sofort verlassen. Er litt unter Klaustrophobie und glaubte, nicht mehr atmen zu können. Tarish’a’tkur dagegen war ruhig.


  Als der Käfig von Bord gebracht wurde, standen die Raubkatzen auf und liefen gereizt hin und her. Brüllend richteten sie sich auf und schlugen mit den Pranken gegen die Gitterstäbe. Die Xaxarier ließen sie toben, errichteten aber energetische Prallfelder als Schutz für die Gitter.


  Kennon kroch zur Öffnung des Beutels und blickte vorsichtig hinaus, konnte jedoch kaum etwas erkennen, weil ihm die Sicht durch das dichte, langhaarige Fell versperrt wurde. Immerhin erfaßte er, daß der Käfig bereits auf dem Raumfeld war und auf einen Transportgleiter verladen wurde. Er sank zu Tarish’a’tkur in den Beutel zurück und nahm die Atemmaske ab.


  »Wir haben es gleich geschafft«, sagte er. Dann mußte er die Maske wieder aufsetzen, weil ein unerträglich scharfer Geruch von den Drüsen im Innern des Brutbeutels ausging.


  Kennon irrte sich. Allein dadurch, daß sie den Planeten Xaxarie erreicht hatten, war noch nicht viel gewonnen. Sie konnten ihr Versteck auch in den nächsten Stunden noch nicht verlassen, denn die Tiere wurden in ein weitläufiges Freigehege gebracht und blieben hier unter ständiger Aufsicht. Glücklicherweise liefen die Katzen stets dicht nebeneinander her, so daß Kennon und Tekener sich durch Rufe miteinander verständigen konnten, während die Tiere neugierig ihren neuen Lebensraum erforschten. Erst als die Nacht hereinbrach, legten die riesigen Bestien sich auf den Boden, und der Galaktische Spieler beobachtete, daß Tierärzte und Tierbetreuer nun endlich abzogen. Offensichtlich glaubten sie, die Katzen während der Nacht allein lassen zu können.


  »Es ist soweit«, rief er dem Freund zu.


  Kennon atmete erleichtert auf. Vorsichtig kroch er aus dem Beutel hervor, bis er den Kopf der Raubkatze erkennen konnte. Dann zielte er sorgfältig mit seinem Kombistrahler und schoß. Paralysiert sank die Bestie zur Seite, und dröhnend prallte der Kopf auf den Boden. Im gleichen Moment streckte sich auch die andere Katze aus, und Tekener kletterte über deren Tatzen hinweg. Er winkte dem Freund zu.


  Kennon wühlte sich nun vollends aus dem Brutbeutel hervor, und Tarish’a’tkur half ihm, durch das dichte Bauchfell des Raubtieres auf den Boden zu kommen. Erleichtert riß der Kosmokriminalist sich die Atemmaske herunter.


  »Länger hätte ich das nicht ertragen«, sagte er keuchend.


  »Wirf noch nichts weg«, bat Tekener. »Wir wollen keine Spuren hinterlassen. Wir verstecken die Ausrüstung später.«


  »Und wie kommen wir aus dem Käfig heraus?« fragte die Tikalerin. »Ich finde, es sieht nicht gerade gut aus für uns.«


  Das Freigehege wurde von einem Zaun eingefaßt, der etwa dreißig Meter hoch war und durch ein leicht flimmerndes Energiefeld zusätzlich abgesichert wurde. Ohne Antigravgerät war diese Umzäunung nicht zu überwinden.


  »Wir werden es schon irgendwie schaffen«, erwiderte Tekener voller Zuversicht. »Laßt uns mal herumgehen. Vielleicht finden wir eine Möglichkeit, nach draußen zu kommen.«


  Zunächst schien es, als seien sie tatsächlich zusammen mit den Raubkatzen gefangen. Dann aber stießen sie auf einen Teich, der durch das Gitter in zwei Hälften geteilt wurde. Tekener legte seine Atemmaske wieder an und glitt in das Wasser, und es leuchtete grün in dem Teich auf.


  »Ich habe einige Gitterstäbe mit dem Desintegrator herausgeschnitten«, berichtete er, als er wieder auftauchte. »Wir können hier durch.«


  Das Loch im Gitter lag etwa zwei Meter unter der Wasseroberfläche. Sicherlich würde keiner der Zoowärter es so bald bemerken. Kennon, Tekener und Tarish’a’tkur tauchten hindurch, schwammen zum jenseitigen Ufer hinüber und stiegen zwischen einigen Büschen aus dem Wasser. Die Tikalerin entdeckte eine kleine Höhle, und nun entschlossen sich die beiden USO-Spezialisten doch, einen Teil ihrer Ausrüstung bereits jetzt abzulegen und darin zu verstecken.


  Kennon kroch durch die Büsche auf einen Weg hinaus und blickte zum sternenübersäten Himmel hinauf. Zwei Monde standen dicht über dem Horizont, und das breite Band der Milchstra-ße war deutlicher zu erkennen als auf der Erde. Die Rufe zahlloser Tiere hallten durch die Nacht. Einige waren so laut, daß der Terraner die Tiere in seiner unmittelbaren Nähe vermutete, und alle waren fremdartig und klangen so seltsam, als würden sie mit positronischen Spezialinstrumenten erzeugt.


  »Die Geräusche vieler Welten«, sagte Tarish’a’tkur leise. »Ich höre auch die Rufe eines tikalischen Bergamtkers, der gefährlichsten Kreatur, die ich mir vorstellen kann. Der Herrscher von Xaxarie scheint wirklich alles in diesem Zoo versammelt zu haben, was andere in Angst und Schrecken versetzen kann.«


  »Wir wollen diese Anlage so schnell wie möglich verlassen«, bemerkte Ronald Tekener. »Dort drüben ist der Himmel hell von den Lichtern einer Stadt. Sie ist unser Ziel.«


  Er wies in Richtung der beiden aufgehenden Monde und reichte Kennon und der jungen Frau zwei Farbtuben.


  »Seid ihr über die gesellschaftliche Ordnung auf Xaxarie informiert?«


  »Ich habe keine Ahnung«, antwortete Kennon.


  »Und ich auch nicht«, fügte Tarish’a’tkur hinzu, während sie an einem Freigehege entlangeilten, in dem sich große, gefleckte Tiere bewegten, jedoch keine Notiz von ihnen nahmen.


  »Xaxarie ist von Arkoniden besiedelt und erschlossen worden. Später hat Arkon diese Welt an Terra abgetreten. Der Planet wird seitdem überwiegend von Terranern bewohnt, aber es gibt immer noch sehr viele Xaxarier, die anderen galaktischen Völkern entstammen. Dennoch sind alle Bewohner dieses schönen Planeten mühelos als Xaxarier zu erkennen, denn alle Xaxarier färben sich Gesicht und Hände ein.«


  »Deshalb hast du uns also die Farbtuben gegeben?« fragte die Tikalerin.


  »Exakt aus diesem Grund. Malt euch Gesicht und Hände an.«


  »Muß das wirklich sein?« sträubte Tarish’a’tkur sich. »Meine Haut ist sehr empfindlich.«


  »Es geht nicht anders«, erläuterte der Lächler. »Jede Gesellschaftsschicht hat ihre entsprechende Farbe. Diejenigen, die ganz unten auf der Leiter stehen, färben sich ihr Gesicht indigo. Sie tragen darüber hinaus auf der Stirn drei senkrechte weiße Striche.


  Wer die nächste Stufe erklommen hat, darf einen weißen Querstrich hinzufügen.«


  »Und was für eine Farbe haben wir?« fragte Kennon.


  »Grün«, erwiderte der Mann mit den Lashat-Narben. »Ich habe dabei an Tarish’a’tkur gedacht. Diese Farbe ist sicherlich für sie am angenehmsten.«


  »Und zu welcher Gesellschaftsklasse gehören wir damit?«


  »Zur Mittelschicht«, antwortete Tekener. »Über uns kommen die helleren Farben. Je höher die soziale Stellung ist, desto heller werden die Farben, bis hin zum Silber für die Mitglieder der Regierung und Gold für den Großen Diener, wie Diktator Dieffe-brumo sich nennt, und seine Familie.«


  Tarish’a’tkur schrie erschrocken auf, als plötzlich zwei riesige hellhäutige Wesen auf sie zustürmten. Lautlos rasten sie heran, die kantigen Köpfe zum Rammstoß tief gesenkt. Sie waren so groß und breit, daß sie den gesamten Weg zwischen zwei Hecken ausfüllten. Ronald Tekener riß seinen Kombistrahler hoch und fing die Tiere mit Paralysestrahlen ab. Keuchend stürzten sie zu Boden und rutschten, von ihrem eigenen Schwung getragen, noch einige Meter weit über den Kies.


  »Verdammt unangenehme Wachhunde«, sagte der Galaktische Spieler leise. »Gut, daß du sie rechtzeitig gesehen hast, Tarish’a’tkur.«


  »Sie hätten uns beinahe überrannt«, bemerkte Kennon und kroch mühsam über die gelähmten Geschöpfe hinweg. Er fuhr erschrocken zusammen, als er dabei ausrutschte und mit einem Fuß in das Gebiß eines der Tiere geriet. Rasch zog er den Fuß heraus.


  »Los doch. Färbt euch ein«, drängte Tekener, als sie weiterliefen. »Wenn man uns sieht, muß man uns für Xaxarier halten. Ihr wißt, daß hier die Todesstrafe für illegale Einwanderung verhängt wird.«


  »Und was ist, wenn wir den Zoo verlassen haben?« fragte die Tikalerin. Sie wich einem Nachtvogel aus, der mit weit ausgebreiteten Schwingen über sie hinwegglitt.


  »Wir haben einen Kontaktmann auf Xaxarie«, antwortete Tekener. »An ihn wenden wir uns. Er wird uns als Kollegen erkennen, wenn ich ihm eine bestimmte Frage stelle.«


  *


  Es war leichter, den Zoo zu verlassen, als sie erwartet hatten. Vor einer Mauer patrouillierten zwar einige Wachen, aber es bereitete keine große Mühe, an ihnen vorbeizukommen. Von einer Visi-komkabine aus rief Tekener den auf Xaxarie stationierten USOSpezialisten an, doch es dauerte eine geraume Weile, bis endlich ein zartrosa eingefärbtes Gesicht auf dem Bildschirm erschien.


  »Was, zum Teufel, fällt Ihnen ein, mich jetzt noch anzurufen?« fragte der Mann. »Wissen Sie eigentlich, wie spät es ist? Mitternacht ist längst vorbei.«


  »Haben Sie schon einmal von Servius Tullius gehört?«, entgegnete der Galaktische Spieler, ohne sich lange mit Vorreden aufzuhalten.


  Der auf Xaxarie stationierte USO-Spezialist blickte ihn überrascht und - wie es schien - auch ein wenig betroffen an. Er schien überhaupt nicht damit gerechnet zu haben, diese Worte zu hören. Doch dann antwortete er, ohne zu zögern: »Servius Tullius? Soweit ich weiß, unterbrach Servius Tullius zwischen Tar-quinius Priscus und Tarquinius Superbus die Herrschaftsfolge der etruskischen Könige in Rom.«


  »Das ist richtig«, bestätigte Tekener. »Wir kommen zu Ihnen. Jetzt gleich. Wo finden wir Sie?«


  »Geben Sie mir die Kodenummer der Kabine, von der aus Sie sprechen. Ein Gleiter holt Sie ab.«


  »Gut. Alles weitere besprechen wir später.«


  Der Gleiter landete nur vier Minuten später direkt neben der Visikomkabine. Am Steuer saß der USO-Spezialist, mit dem Tekener zuvor gesprochen hatte.


  »Mein Name ist Torras Quatto«, sagte er, nachdem er wieder gestartet war. »Ich bringe Sie zu einer Wohnung, in der Sie vorläufig bleiben können.«


  »Nicht zu Ihnen?« forschte Tekener, nachdem er seine Begleiter und sich vorgestellt hatte.


  »Das ist unmöglich«, erwiderte Torras Quatto. »Ich bin nicht allein. Wir könnten nicht ungestört miteinander reden und die notwendigen Vorbereitungen treffen. Ich nehme doch an, daß Sie eine Aktion planen, zu der Vorbereitungen notwendig sind?«


  »Wer ist bei Ihnen?« Tekener tat, als habe er die Frage nicht gehört.


  »Einige Frauen«, erwiderte Quatto. »Vier Frauen. Ich habe mehrere Wohnungen. Natürlich stelle ich Ihnen diejenige zur Verfügung, die am besten für Sie geeignet ist.«


  Er war ein etwas fülliger, hochaufgeschossener Mann mit einem kindlich wirkenden Gesicht, woran die zartrosa Farbe einen erheblichen Anteil hatte. Das schwarze Haar fiel ihm gelockt bis auf die Schultern herab.


  Er landete in einer Parknische an der Flanke eines Hochhauses und führte Tarish’a’tkur und die beiden USO-Spezialisten in eine geräumige Wohnung, die mit zahlreichen, üppig gepolsterten Möbeln ausgestattet war. Durch ein Fenster, das die ganze Breite des Wohnraums einnahm, fiel der Blick auf die Hauptstadt des Planeten, eine ausgedehnte Metropole mit etwa acht Millionen Einwohnern. Die beiden Monde standen mittlerweile hoch am Himmel, und im Osten kündigte ein erster Silberstreif den heraufziehenden Tag an.


  »Ich sehe, Sie tragen eine helle Farbe«, sagte Tekener, nachdem er sich davon überzeugt hatte, daß alles in der Wohnung vorhanden war, was sie für die nächsten Tage benötigten. »Welchen gesellschaftlichen Rang haben Sie?«


  »Ich bin Vorstand der Vereinigung der Blauen.«


  »Und was ist mit dieser Wohnung?« erkundigte Kennon sich. »Wieso können Sie eine Wohnung aus dem Ärmel zaubern? Sie haben nicht gewußt, daß wir kommen.«


  »Ein Liebesnest«, gestand Torras Quatto. Er ließ sich in einen der Sessel sinken. »Mein Dienstvertrag verpflichtet mich nicht zu einem spartanischen Leben. Ich verdiene ausgezeichnet, habe beste Verbindungen bis hinauf zu den höchsten Regierungskreisen, und ich genieße mein Leben, so wie es alle Mächtigen auf diesem Planeten tun. Und die Masse sieht uns mit glänzenden Augen und voller Bewunderung zu, ohne zu begreifen, daß sie unseren aufwendigen Lebensstil bezahlt. Sie ächzt unter der bereits unverschämten Steuerlast, demonstriert hin und wieder, und führt treu und brav ihre Steuern ab.«


  »Das klingt mir ein wenig zu zynisch«, sagte Tekener verweisend.


  Torras Quatto zuckte mit den Schultern.


  »Tut mir leid, wenn Ihnen das nicht paßt, Tekener«, entgegnete er gleichgültig. »Ich habe keine andere Wahl, als mit den Wölfen zu heulen. Oder verlangen Sie von mir, daß ich mit einem grünen Gesicht herumlaufe, so wie Sie, und mich quäle, obwohl ich es soviel leichter haben kann?«


  »Sie sollten Anwalt der sozial Schwachen sein«, kritisierte Sinclair Marout Kennon verärgert.


  »Bin ich doch«, lächelte Quatto. »Hin und wieder setzen wir unsere Forderungen durch, um unseren Mitgliedern das Gefühl zu geben, daß wir wirklich etwas für sie tun. Oft hat die Masse gar keinen Vorteil davon, weil durch diese Kostensteigerungen die Preise in die Höhe getrieben werden, die sie letztendlich selbst bezahlen muß, aber darauf kommt es nicht an. Schon im alten Rom wurde das Volk mit Brot und Spielen bei Laune gehalten, während man ihm gleichzeitig das Hemd auszog.«


  »Ihr Zynismus ist nicht mehr zu übertreffen«, sagte Tarish’a’tkur empört.


  »Sie werden sich schon noch angewöhnen, ebenso zu reden«, erwiderte Quatto gelassen. »Und wenn Sie es nicht tun, werden Sie ganz schnell nicht mehr grün, sondern eine blaue Farbe tragen. Vielleicht steht sie Ihnen sogar.«


  »An den Mächtigen dieses Planeten scheinen Sie nichts auszusetzen zu haben«, stellte Kennon fest.


  »Warum sollte ich?« fragte Quatto. »Die werden vom Volk, von der Presse und auch sonst mit ebenso ätzender wie wirkungsloser Kritik überschüttet. Ich weiß, wie Sie darüber denken. Es stört mich nicht. Soll ich mich wie ein Narr benehmen und auch noch in den Chor dieser Neunmalklugen einstimmen? Verlangen Sie nicht von mir, daß ich meine Haltung ändere. Ich habe einen Auftrag zu erfüllen, und das tue ich. Sagen Sie mir, weshalb Sie hier sind, und was Ihre Pläne sind. Ich werde dafür sorgen, daß Sie alles erhalten, was Sie benötigen.«


  »Ich wäre Ihnen dankbar, wenn Sie sich um mehr Sachlichkeit bemühen würden«, erwiderte Ronald Tekener.


  »Wie Sie wünschen.«


  »Wir brauchen Informationen von Ihnen. Wir müssen alles über Xaxarie wissen. Wir kommen vom Planeten Traak im KantrarSystem. Unser dortiges Organisationsbüro ist überfallen, alle Mitarbeiter sind ermordet worden. Als Täter wurden Xaxarier ermittelt. Bislang ist uns das Motiv der Tat unbekannt. Wir hoffen, eine Antwort auf unsere Fragen hier auf Xaxarie zu finden.«


  »Ein Mordkommando war auf Traak?« Torras Quatto schüttelte den Kopf. »Das verstehe ich nicht. Warum gefährdet der Große Diener seine Pläne durch eine solche Tat?«


  »Was für Pläne?« fragte Kennon.


  »Das kann ich nicht mit ausreichender Zuverlässigkeit beantworten«, wich Quatto aus. »Es gehen Gerüchte um, daß Dieffe-brumo, der mit einer geradezu unbeschreiblichen Machtfülle ausgestattete Diktator dieses Planeten, seinen Machtbereich auf zwölf weitere Sonnensysteme ausdehnen will. Ob er es aber wirklich will? Ich wage es zu bezweifeln. Wenn er, der Große Diener, seine Finger nach den benachbarten Sonnensystemen ausstreckt, handelt er sich fraglos viel Ärger ein. Das dürfte selbst für ihn, der behauptet, nichts anderes im Sinn zu haben, als seinem Volk zu dienen, während er es brutal ausplündert, ein wenig zu unangenehm werden. Es würde allerdings zu ihm passen, wenn er sich schon jetzt abgesichert hätte.«


  »Mit Gerüchten können wir nichts anfangen«, erklärte Tekener. »Wir brauchen die Bestätigung. Wo können wir die bekommen? Haben Sie eine Idee?«


  »Es gibt ein Informationszentrum, in dem wir alles finden könnten, was wir brauchen«, berichtete Quatto, »aber ich wüßte wirklich nicht, wie wir dort unbemerkt eindringen könnten.«


  »Uns wird schon noch etwas einfallen«, sagte Kennon. »Lassen Sie uns allein, und kommen Sie in einigen Stunden wieder.«


  *


  »Wir fordern soziale Gerechtigkeit für die Blauen«, hallte die


  Stimme von Torras Quatto aus den Lautsprechern, und ein vieltausendfacher Schrei antwortete ihm. Eine durch mehrere Vorredner Quattos in ihrer Stimmung aufgeheizte Menge drängte sich auf einem der größten Plätze von Poasstalpor, der Hauptstadt des Planeten Xaxarie, zusammen. Immer wieder klangen Sprechchöre auf der einen oder anderen Seite des Platzes auf, wenn Gruppen von blaugesichtigen Xaxariern Sonderforderungen stellten oder Beifall spendeten.


  Als Torras Quatto das Rednerpult betreten und die ersten Worte ins Mikrophon gesprochen hatte, wurde der Platz zum brodelnden Hexenkessel. Er verstand es wie kein anderer, die Herzen der Menschen zu treffen und die Sehnsüchte der sozial niedrigsten Schicht der Bevölkerung zu wecken.


  »Es ist kaum zu begreifen«, sagte Sinclair Marout Ken-non, der zusammen mit Ronald Tekener auf dem Parkdach eines Regierungsgebäudes am Rand des Platzes stand. »Die Menschen feiern ihn und gehen begeistert mit. Dabei würde sich für sie überhaupt nichts ändern, wenn seine Forderung durchkäme.«


  »Nein. Überhaupt nichts.« Tekener schüttelte verständnislos den Kopf. »Er fordert, daß die Blauen sich das Gesicht nicht mehr blau färben, sondern daß sie überhaupt keine Farbe auftragen müssen.«


  Kennon wandte sich ab. Er wollte nicht mehr länger sehen, was unten auf dem Platz geschah.


  »Dadurch würde man sie ebenfalls stets als die sozial Schwachen erkennen, weil sie die einzigen sein würden, die ungeschminkt sind, aber das scheinen sie nicht zu begreifen.«


  »Und mir fällt es schwer, den grenzenlosen Zynismus dieses Mannes zu verstehen.« Tekener ließ sich in einen Antigrav-schacht sinken, und Kennon folgte ihm. »Ich frage mich, ob dieser Mann für uns noch länger tragbar ist.«


  »Dabei darfst du nicht vergessen, daß Quatto uns durch diese Demonstration hilft. Er sorgt dafür, daß dieses Gebäude so gut wie unbewacht ist.« Kennon blickte auf sein Chronometer. »Unten an den Eingängen tun jetzt einige Demonstranten so, als ob ihnen die Sicherung durchgebrannt wäre. Sie werden Anstalten machen, das Gebäude zu stürmen. Und das wird zur Folge ha-ben, daß wir hier oben ungestört arbeiten können.«


  Der Kosmokriminalist hatte kaum zu Ende gesprochen, als eine Alarmpfeife ertönte und über Interkom der Befehl an alle Wacheinheiten erteilt wurde, ins Erdgeschoß zu kommen und das Haus gegen gewalttätige Demonstranten zu verteidigen.


  Tekener und Kennon blickten sich an.


  Torras Quatto war ihnen alles andere als sympathisch, aber er schien sein Fach zu verstehen.


  Wie gut der xaxarische USO-Spezialist war, wurde wenig später noch deutlicher, als Tekener und Kennon überall offene Türen und lahmgelegte Sicherheitsanlagen vorfanden. Das Wachpersonal hatte das Informationszentrum geräumt und ermöglichte den beiden Terranern sogar den Zutritt zum Zentralcomputer.


  Kennon blickte durch ein Fenster auf den Platz hinab.


  »Alle Achtung, Quatto«, sagte er. »Das ist eine reife Leistung.«


  Ronald Tekener arbeitete bereits am Computer, und der Kosmokriminalist gesellte sich zu ihm. Sie benötigten fast sieben Minuten, bis sie die Informationen hatten, die sie suchten. Dann traten sie den Rückzug an, verwischten ihre Spuren und konnten unbehelligt zum Gleiter zurückkehren.


  Der Galaktische Spieler startete. Er ließ die Scheinwerfer kurz aufblitzen und signalisierte Torras Quatto damit den erfolgreichen Abschluß der Aktion. Sekunden darauf beruhigten sich die gewalttätigen Demonstranten und zogen ab. Quatto fand ein paar aus gleichende Worte für die aufgebrachte Menge und stimmte sie mit einem gemeinsamen Lied auf den von ihm vorgegebenen Kurs ein. Die Lage entspannte sich. Heranrückende Sicherheitskräfte brauchten nicht mehr einzugreifen. Die Beamten des xaxarischen Staatsapparats nahmen ihre Arbeit am Zentralcomputer wieder auf, ohne zu ahnen, daß sich in der Zwischenzeit jemand daran zu schaffen gemacht hatte.


  Tarish’a’tkur atmete auf, als Kennon und Tekener in die Wohnung zurückkehrten, die Torras Quatto ihnen verschafft hatte.


  »Nun?« fragte sie. »Habt ihr etwas erfahren, was uns weiterhilft?«


  »Ja«, erwiderte der Galaktische Spieler. Er ließ sich in einen Sessel sinken und nahm dankbar ein Erfrischungsgetränk von der


  Tikalerin entgegen. »Torras Quatto hat die Wahrheit gesagt. Dief-februmo, der Große Diener, und sein Militärregime haben beschlossen, ein Sternenreich aufzubauen, das alle zwölf benachbarten Sonnensysteme umfaßt. Sie werden ihre Absichten mit Waffengewalt durchsetzen, falls sich das als notwendig erweisen wird.«


  »Aber dann müssen sie befürchten, daß Rhodan eingreift«, rief Tarish’a’tkur. Sie blickte die beiden Männer verdutzt an und lächelte plötzlich. »Entschuldigt - mir ist gerade bewußt geworden, daß das jetzt ja schon der Fall ist. Die USO ist aktiv geworden, noch bevor Dieffebrumo seine Hand nach anderen Sonnensystemen ausgestreckt hat.«


  Die beiden Männer gingen wortlos über ihre Behauptung hinweg, sie seien von der USO. Tekener blickte auf die Aufzeichnungen, die er sich im Informationszentrum gemacht hatte. Kennon ging in den Nebenraum, um sich das Gesicht mit kaltem Wasser zu waschen. Er kam mit einem Handtuch in der Hand zurück, machte jedoch keinerlei Anstalten, sich abzutrocknen.


  »Wo bin ich nur mit meinen Gedanken gewesen?« fragte er erregt. »Tek - ich habe in Quinto-Center einen Vertrag in den Händen gehabt, in dem das Sonnensystem Elfacht der Regierung des Planeten Xaxarie zugesprochen wurde.«


  »Ja - und?«


  »Ich habe diesen Vertrag als eindeutig gefälscht erkannt, jedoch nicht als besonders wichtig angesehen, da der Vertrag nur zusammen mit den im Zentralcomputer von Quinto-Center gespeicherten Daten rechtswirksam werden kann. Ich wollte eine entsprechende Meldung machen, mußte dann aber Quinto-Center wegen eines Auftrags verlassen.«


  »Das verstehe ich nicht«, sagte Tarish’a’tkur. »Was hat das mit dir oder mit dem zu tun, was auf Traak oder hier auf Xaxarie passiert ist?«


  »Es ist ganz einfach«, antwortete er. »Ich bin der einzige, der von diesem Vertrag weiß. Ich habe mir eine Notiz gemacht, in der ich den Vertrag als gefälscht bezeichnet habe. Diese Notiz muß jemand gelesen haben.«


  »Du hast recht«, entgegnete Tekener. »Das ist es.«


  »Was ist was?« rief Tarish’a’tkur. »Ich begreife noch immer nicht.«


  »Wenn der Vertrag gültig werden soll, dann muß zuerst die Notiz über die Fälschung verschwinden. Das ist mittlerweile mit Sicherheit geschehen. Dann muß es jemanden in Quinto-Center geben, der Zutritt zum Hauptcomputer hat und der in der Lage ist, die eingespeicherten Daten im Sinne des gefälschten Vertrages zu ändern. Diese Änderung ist unabdingbar, weil eine Annexion von Elfacht durch Xaxarie sonst unweigerlich ein militärisches Eingreifen Terras zur Folge hätte.«


  »Und du meinst, wenn die Daten eingespeichert sind, unternimmt die Erde nichts?«


  »Dazu hätte sie keinen Grund. Wenn der Große Diener des System Elfacht annektiert, wird man die Daten vom Zentralcomputer abrufen, um sich über die rechtliche Situation zu informieren, und feststellen, daß Xaxarie sich vertraglich abgesichert hat. Damit wäre klar, daß Terra sich nicht einmischen darf, wenn es nicht die Völker der gesamten Galaxis gegen sich aufbringen will.«


  »Inzwischen wissen wir, daß die Welten, die Dieffebrumo sich einverleiben will, ungewöhnlich wertvoll sind. Auf ihnen gibt es Rohstoffe in Hülle und Fülle, die mittlerweile in vielen Teilen der Galaxis rar und teuer geworden sind.«


  »Dann glaubst du, daß der Anschlag auf das Büro von Traak gar nicht dem Büro gegolten hat, sondern dir?« fragte Tarish’a’tkur.


  Kennon trocknete sich das Gesicht ab. Er nickte.


  »Genau das ist richtig«, bestätigte er. »Die Xaxarier, die dort angegriffen haben, wollten mich umbringen. Ich bin das letzte Glied in der Kette. Jetzt ist mir alles klar. Man ist aus zwei Richtungen gegen mich vorgegangen -einmal von Xaxarie her, und zum anderen von Quinto-Center her.«


  Er blickte Tekener an.


  »Sogar Atlan hat sich täuschen lassen«, fuhr er fort. »Er hat dir gesagt, daß auf Traak ein Doppelgänger aufgetaucht ist.«


  »Das ist richtig«, bestätigte der Galaktische Spieler.


  »Aber das kann doch nur bedeuten, daß du.« Taris-h’a’tkurs


  Augen weiteten sich.


  »Es bedeutet, daß ich einen Doppelgänger in Quinto-Center habe«, erwiderte Sinclair Marout Kennon. »Und dieser Doppelgänger tritt so überzeugend auf, daß sogar Atlan auf ihn hereingefallen ist. Dieser Agent des Großen Dieners hat Zugang zu meinem Büro und zum Zentralcomputer. Er ist in der Lage, die Expansionspläne seines Herrn durch flankierende Maßnahmen in Quinto-Center abzusichern.«


  »Und der einzige, der ihn daran hindern kann, bist du«, stellte Tekener fest.


  »Du mußt Atlan beweisen, daß es ein Doppelgänger ist«, rief die Tikalerin.


  »Das habe ich auch vor«, erwiderte Kennon, »aber ich fürchte, das wird das schwerste Stück Arbeit, das ich je in meinem Leben geleistet habe.«


  8.


  Torras Quatto lachte über das ganze Gesicht, als er eintrat.


  »Ich hoffe, Sie sind mit mir zufrieden?« rief er, ging zu einer eingebauten Bar und schenkte sich ein dunkelbraunes Getränke ein. »Die Demonstration ist genauso abgelaufen, wie ich es geplant habe.«


  »Sie haben ganze Arbeit geleistet«, lobte Tekener.


  »Werden Sie mit Ihrer Forderung durchkommen?« fragte Tarish’a’tkur. »Ich meine, werden die sozial Schwachen endlich ohne diese blaue Farbe im Gesicht und an den Händen herumlaufen können?«


  »Das ist doch völlig egal.« Er setzte sich selbstzufrieden in einen Sessel und nippte an seinem Getränk. »Wenn die Leute unbedingt ohne klassifizierendes Makeup auftreten wollen, dann sollen sie es doch tun. Wenn sie sich keine Farbe ins Gesicht schmieren, erkennt man sie ebenso gut als Unterpriviligierte wie mit Farbe. Sie werden noch häßlicher aussehen als jetzt.«


  »Warum reden Sie den Blauen dann so etwas ein?« empörte sich die Tikalerin.


  Torras Quatto blickte sie belustigt an.


  »Es ist nun mal so, daß vor etwa fünfzig Jahren ein helles Makeup bei der oberen Gesellschaftsschicht in Mode kam. Man fand es hübsch, sich etwas ins Gesicht zu pinseln, mit dem man die Unreinheiten der Haut überdecken konnte. Und da die Oberen sich anmalten, wollten die Unteren es ebenfalls. Nur konnten sie sich das teure Make-up nicht leisten. Und daher nahmen sie blaue Farben. Sie fanden das außerordentlich revolutionär und progressiv. Die Farbe mußte dunkel sein - im Gegensatz zu den hellen Farben der Reichen, verstehen Sie? Denn es ging um den Aufstieg aus dem Dunkel der Armut in die vermeintliche Helligkeit des Reichtums. Und was zunächst nicht mehr als eine Modelaune war, etablierte sich dann als soziales Unterscheidungsmerkmal. Was am Anfang freiwillig war, ist nun obligatorisch, und eine eigens dafür eingerichtete Behörde wacht streng darüber, daß sich auch jeder die richtige Farbe ins Gesicht und auf die Hände kleistert.«


  »Und jetzt kämpfen Sie gegen die Farben?« forschte Tarish’a’tkur.


  »Ich kämpfe doch nicht«, lachte Quatto. »Das ist auch gar nicht notwendig, denn die einzige Farbe, die der Große Diener nicht vorschreibt, ist Blau. Jeder könnte also auch mit nacktem Gesicht herumlaufen, wenn er den Mut dazu fände. Dazu sind keine Demonstrationen oder gar Streiks nötig.«


  »Nur weiß das vermutlich niemand außer Ihnen«, bemerkte Kennon.


  »Jeder kann es im Gesetzestext nachlesen, aber keiner tut es.«


  Am Visikomgerät flammte ein Licht auf, und Tarish’a’tkur schaltete es ein, ohne nachzudenken. Dann erkannte sie ihren Fehler und wollte ihn erschrocken wieder gutmachen, doch es war schon zu spät. Der Bildschirm erhellte sich, und das sandfarben geschminkte Gesicht einer jungen Frau erschien. Grüne Augen blickten die Tikalerin überrascht an.


  »Ist Torras da?« fragte die junge Frau scharf und akzentuiert. Eine steile Falte bildete sich auf ihrer Stirn.


  »Nein, es tut mir leid, er ist nicht hier«, antwortete Tarish’a’tkur, nachdem sie gesehen hatte, daß Torras Quatto heftig abwinkte.


  Der Bildschirm erlosch wieder.


  »Machen Sie sich keine Sorgen«, sagte Quatto gelassen. »Die Dame ist zwar recht temperamentvoll, aber sie wird sich nicht wieder melden.«


  »Sind Sie sicher?« fragte Ronald Tekener.


  »Absolut. Ich kenne Glora. Sie ist verteufelt eifersüchtig, hat aber ihren Stolz, den zu brechen ich immer wieder das Vergnügen hatte.«


  »Nun gut.« Tekener glaubte Quatto, daß ihnen von der Anruferin keine Gefahr drohte. Er berichtete ihm, was sie über die Expansionspläne Xaxaries und den Doppelgänger Kennons herausgefunden hatten.


  »Ein Doppelgänger?« fragte der Vorsitzende der Organisation der Blauen überrascht. »Und es gibt keinen Zweifel?«


  »Überhaupt keinen«, antwortete der Kosmokriminalist.


  »Dann hat er es also tatsächlich geschafft«, murmelte Quatto. Er erhob sich und schenkte sich das Glas noch einmal voll. »Dieses Zeug sollten Sie übrigens mal probieren. Es wird aus dem Drüsensekret eines Tiefseefischs gewonnen. Es ist das Luxusgetränk für den Goldenen, also den Großen Diener, und für die Silbernen, die höchste Gesellschaftsschicht von Xaxarie.«


  »Was meinen Sie damit, daß er es geschafft hat?« fragte Kennon. Er konnte seinen Widerwillen gegen diesen Mann kaum noch unterdrücken. Torras Quatto hatte sich weit von dem Idealbild eines USO-Spezialisten entfernt. Er war ein Zyniker, der sich seine eigene Welt auf Xaxarie geschaffen hatte und das Leben in vollen Zügen genoß. Kennon spürte instinktiv, daß es lebensgefährlich war, sich auf diesen Mann zu verlassen. Er war überzeugt davon, daß Quatto ihnen helfen würde, soweit es ihm möglich war, erkannte aber zugleich, daß dieser USO-Spezialist zu viele Schwachstellen hatte.


  »Ich spreche vom Diktator Dieffebrumo«, antwortete Quatto. »Und von den Söhnen der Sonne.«


  Kennon richtete sich überrascht auf.


  »Von den Söhnen der Sonne? Was ist damit? Nun reden Sie doch schon.«


  »Ich weiß, daß es ein Labor gibt, das sich in einer Kreisbahn um die Sonne Xaxaries bewegt«, erwiderte Quatto. »Bisher habe ich es für ein Gerücht gehalten, daß dort biologische Experimente mit dem Ziel stattfinden, Doppelgänger zu schaffen.«


  »Und als pflichtbewußter Mann haben Sie alles getan, um den Wahrheitsgehalt dieses Gerüchts zu ergründen«, entgegnete Kennon mit beißendem Spott.


  Torras Quatto erhob sich verärgert und ging im Raum auf und ab.


  »Sie haben keine Ahnung, wie gefährlich es sich auf diesem Planeten lebt. Der Große Diener kennt keine Gnade. Er regiert mit unglaublicher Härte. Wer ihm nicht genehm ist, verschwindet und taucht nie wieder auf. Zehntausende sind seinem Mißtrauen in den letzten Jahren zum Opfer gefallen. Intriganten haben Hochkonjunktur. Nichts ist leichter, als einen Feind, einen unliebsamen Konkurrenten, einen Nebenbuhler oder sonst jemanden anzuschwärzen und damit auf die Todesliste Dieffe-brumos zu bringen.«


  »Aber er duldet gewalttätige Demonstrationen?« zweifelte die Tikalerin.


  »Natürlich. Er weiß, daß seine Macht durch sie nicht erschüttert wird. Dieffebrumo ist ein schlauer Mann. Er schlägt nicht blind zu, sondern merzt nur die aus, die ihm gefährlich werden könnten.«


  »Was ist mit den Söhnen der Sonne?« fragte Tekener ungeduldig.


  »Ich habe alles gesagt, was ich weiß. Der Große Diener züchtet Doppelgänger von wichtigen Persönlichkeiten, um sie als seine Agenten an neuralgischen Punkten einzusetzen, also zum Beispiel in Quinto-Center - wie jetzt geschehen.«


  »Oder zuvor im Organisationsbüro auf Traak«, ergänzte Tarish’a’tkur.


  »Der Sohn der Sonne«, sagte Kennon nachdenklich. »Sie haben ihn versehentlich erschossen, oder sie haben ihn mit mir verwechselt.«


  »Das spielt jetzt keine Rolle mehr«, sagte die Tikalerin. Sie ging zu dem Kosmokriminalisten und legte ihm die Hand auf die


  Schulter. »Wir müssen nach Quinto-Center und dort deinen Doppelgänger ausschalten. So schnell wie möglich. Wir dürfen keinen einzigen Tag mehr verlieren.«


  Kennon blickte sie überrascht an.


  »Warum hast du es plötzlich so eilig?« fragte er.


  Ihre Augen waren dunkel und voller Trauer.


  »Weil ich sterben werde«, erwiderte sie. »Ich habe nur noch fünfzehn Tage.«


  Sinclair Marout Kennon saß wie erstarrt im Sessel. Er war zu keiner Entgegnung fähig. Jegliche Farbe war aus seinem Gesicht gewichen. Sein linkes Augenlid zuckte nervös, und seine Hände fuhren unkontrolliert über die Lehnen seines Sessels.


  »Was reden Sie für einen Unsinn, Tarish’a’tkur?« fragte Torras Quatto leichthin. »Niemand weiß, wann er sterben muß, und das ist auch gut so. Herr im Himmel, was wäre das für ein Leben, wenn jeder wüßte, wie lange er noch zu leben hat!«


  »Warum hast du das gesagt, Tarish’a’tkur?« Tekener blickte die junge Frau durchdringend an. »Weißt du nicht, wie weh du Ken damit tust?«


  »Ich kann es nicht ändern.« Sie senkte den Kopf. »Wir Tikaler wissen, wann wir sterben. Wir wissen es von Geburt an. Es stört uns nicht, denn der Tod ist nur eine Unterbrechung des Lebens, doch ich dachte nicht, daß es mir schwerfallen würde, Abschied zu nehmen.«


  »Sie sind gesund«, rief Quatto. »Jedenfalls sehen Sie aus wie das blühende Leben. Wie kommen Sie auf den Gedanken, daß Sie sterben werden?«


  »Es ist nun mal so«, antwortete sie. »In fünfzehn Tagen ist es vorbei. Wodurch? Das wird sich zeigen. Es ist nicht zu ändern. Niemand kann seinem Schicksal entgehen. Ich werde in den Morgenstunden sterben.«


  »Nein!« Wie ein Schrei brach es aus Kennon heraus. »Du wirst nicht sterben. Ich werde alles tun, was in meiner Macht steht, um das zu verhindern.«


  Sie sank neben ihm auf die Knie.


  »Es tut mir leid für dich, Ken«, sagte sie leise. »Es ist unabänderlich. Aber bevor es soweit ist, muß ich nach Quinto-Center.


  Verstehst du? Ich muß dorthin.«


  »Warum?«


  »Es gab einen Terraner, der mir vor vielen Jahren ein Amulett gestohlen hat. Dieses Amulett befindet sich in Quinto-Center. Er hat es mir vor einigen Tagen gesagt, kurz bevor ich ihm ein Messer in die Brust gestoßen habe. Er hat das Amulett dorthin gebracht. Ich muß es haben, bevor ich sterbe, denn sonst werde ich nicht ins Jenseits eingehen. Mein Leben wird nicht unterbrochen, sondern endgültig erlöschen.«


  Kennon sank in sich zusammen. Sein linkes Lid zuckte heftig, und die Hände verkrampften sich ineinander.


  »T arish«, stöhnte er. »Du hast von Anfang an nur das eine Ziel gehabt, nach Quinto-Center zu kommen. Mich hast du nur benutzt! Ich war nicht mehr als Mittel zum Zweck.«


  »Wie kannst du so etwas sagen, Ken?« erwiderte sie bestürzt. Tränen stiegen ihr in die Augen. »Ken, du darfst so etwas nicht einmal denken!«


  Bevor er irgend etwas darauf antworten konnte, öffnete sich die Wohnungstür, und eine schlanke Frau trat ein. Sie trug ein sandfarbenes Make-up, und ihre grünen Augen waren dunkel vor Haß und Eifersucht. In der Hand hielt sie einen zierlichen Nadelstrahler. Torras Quatto streckte ihr lachend die Hände entgegen. Er begriff nicht, daß sie es ernst meinte. Sie schoß auf ihn, und er brach auf der Stelle zusammen. Stöhnend preßte er die Hände gegen die Brust.


  Glora fuhr herum und flüchtete aus der Wohnung. Tarish’a’tkur wollte ihr folgen, doch Ronald Tekener hielt sie zurück.


  »Nein. Laß sie«, befahl er. »Es ist ohnehin zu spät.«


  Er kniete sich neben Quatto auf den Boden und drehte ihn vorsichtig herum.


  »Ich habe sie unterschätzt«, flüsterte der Vertreter der Blauen. »Ich verstehe nicht, wie mir das passieren konnte.«


  Mühsam und stockend kamen diese Worte über seine Lippen.


  »Reden Sie«, drängte Tekener. »Wie kommen wir zum Sonnenlabor? Und wo können wir uns verstecken?«


  »Die Schlüssel in meiner Tasche«, erwiderte der Sterbende. »Sie bringen Sie zu einer anderen Wohnung. Nehmen Sie meinen Gleiter.«


  »Wir müssen zum Sonnenlabor«, wiederholte Tekener. »Sagen Sie uns, wie.«


  »Er ist tot«, unterbrach ihn Kennon. »Es hat keinen Sinn mehr.«


  Der Galaktische Spieler erhob sich.


  »Nehmt eure Sachen. Wir verschwinden.«


  Einige Minuten später eilten die beiden Männer und die Tikalerin zu einer Parknische, in der ein Gleiter stand. Tekener schob den Schlüssel in das positronische Schloß, und eine aufleuchtende Schrift bestätigte ihm, daß sie die richtige Maschine gefunden hatten.


  Die Flugautomatik führte den Gleiter quer über die Stadt Poas-stalpor hinweg zu einem Hochhaus, das sich zwischen zwei bewaldeten Bergen erhob. Die Maschine glitt im fünfzehnten Stockwerk in eine Parknische an der Außenwand, von der aus eine Tür direkt zu der Wohnung führte, die Quatto angeboten hatte. Tekener stieg aus, öffnete die Tür und überprüfte die Wohnung. Dann kehrte er zurück und gab Kennon und der Tikalerin ein Zeichen, daß sie ihm folgen konnten.


  Auf den ersten Blick schien sich die Wohnung von tausend anderen der gleichen Komfortklasse nicht zu unterscheiden. Doch Tekener entdeckte sehr bald, daß sie weitaus mehr war als lediglich eine Unterkunft, in der sich Quatto mit seinen verschiedenen Freundinnen getroffen hatte.


  »Seht euch das an«, sagte der Galaktische Spieler, der vor einem offenen Wandschrank stand. »Ein Arsenal von Waffen aller Art für jeden nur erdenklichen Einsatz.«


  »Und hier hat der Herr ein komplettes Kommunikationssystem«, bemerkte Kennon, der durch eine Tür in einen Nebenraum gehen wollte und dabei eine Wand voller Monitorschirme und positronischer Spezialgeräte freigelegt hatte. »Sogar ein Telekom ist vorhanden.«


  »Es ist eine Art Stützpunkt«, stellte Tekener zornig fest. »Hier hatte Quatto alles, was er für seine Arbeit brauchte. Und noch ein wenig mehr. Unverzeihlich, daß er uns nicht früher hierher geführt hat.«


  »Er hat sein eigenes Süppchen gekocht«, entgegnete Kennon. »Vielleicht hat er gehofft, eines Tages Dieffebrumo ablösen und selbst Diktator von Xaxarie werden zu können.«


  Kennon schaltete das öffentliche Fernsehprogramm an, suchte die verschiedenen Kanäle durch und stutzte plötzlich.


  »Moment mal«, rief er. »Das ist doch die Wohnung, in der Quatto umgebracht wurde. Unsere bisherige Bleibe.«


  Tekener und Tarish’a’tkur kamen zu ihm, als er den Ton lauter stellte. Die Tikalerin beobachtete überrascht, mit welcher Sicherheit Kennon die verschiedenen Geräte bediente. Sie wäre nicht in der Lage gewesen, sich in dieser verwirrenden Vielfalt zurechtzufinden.


  »Und der Bursche, der uns etwas erzählen will, ist der Große Diener Dieffebrumo!«


  Er deutete mit dem Zeigefinger auf den Bildschirm, auf dem ein funkelndes und blitzendes Gesicht zu sehen war, das aus purem Gold zu bestehen schien.


  »… haben die Ermittlungen ergeben, daß der vielfach ausgezeichnete Vorsitzende der Vereinigung der Blauen, Torras Quatto, von drei Terranern ermordet worden ist, die sich in der konspirativen Wohnung auf gehalten haben«, hallte die Stimme des Großen Dieners aus den Lautsprechern. »Auf dem Gelände des zoologischen Gartens haben die Ordnungskräfte die Ausrüstung dieser drei Terraner gefunden. Untersuchungen haben ergeben, daß sie im Brutbeutel von zwei Raubkatzen illegal nach Xaxarie eingewandert sind. Die drei Terroristen halten sich zur Zeit vermutlich in der Hauptstadt Poasstalpor auf. Ich erkläre sie hiermit für vogelfrei. Sie dürfen von jedermann getötet werden. Auf ihren Kopf setze ich eine Belohnung von einhunderttausend Xaxs aus. Das Geld wird.«


  Kennon schaltete den Ton ab.


  »Na also«, sagte er. »Das mußte ja kommen. Vogelfrei, wie? Ich fürchte, du wirst keine fünfzehn Tage mehr leben, Tarish’a’tkur. Keiner von uns wird es.«


  »Die Polizei ist schnell«, stellte Tekener fest. »Sie hat sich in erstaunlich kurzer Zeit ein Bild über den Tod Torras Quattos gemacht. Glora hat uns gesehen. Sie hat ihre Aussage gemacht, und man glaubt ihr. Und der Große Diener Dieffebrumo schaltet sich ein, um den Tod Quat-tos zu rächen. Unser Freund muß sich eine starke Position geschaffen haben. Angenehm war es sicher nicht für ihn, daß wir hier plötzlich aufgetaucht sind. Damit haben wir ihn aus seinen schönsten Träumen gerissen.«


  »Für seinen Tod sind wir aber nicht verantwortlich«, fügte Kennon hinzu. »Die eifersüchtige Glora hätte auch bei jeder anderen Gelegenheit zuschlagen können. Es tut mir leid um T orras, aber bei seiner Ausbildung hätte er eigentlich erkennen müssen, daß er so ein Ende selbst heraufbeschworen hat.«


  »Halten wir uns doch damit nicht auf«, bat die Tikalerin. »Wir müssen auf der Stelle verschwinden. Je früher wir Xaxarie verlassen, desto besser. Wir wissen, um was es geht. Wir haben keinen Grund, noch länger hier zu bleiben. Dieffebrumo hat sich eingeschaltet. Das kann nur bedeuten, daß er uns als Gegner fürchtet. Wir müssen weg, bevor es zu spät ist.«


  »Wir sehen uns das Sonnenlabor an«, erwiderte Kennon kühl. »Daran ist nicht zu rütteln.«


  »Was willst du denn eigentlich?« fragte sie erregt. »Willst du den Großen Diener stürzen? Oder willst du verhindern, daß er ein Machtgebilde schafft, das Terra möglicherweise im Wege steht?«


  »Nur keine Aufregung vermeiden«, spöttelte Ronald Tekener. »Auseinander, ihr beiden, falls ihr euch streiten wollt. Wir werden nichts gegen Dieffebrumo unternehmen, aber wir werden uns das Sonnenlabor ansehen.«


  »Wie denn?« fragte sie. »Das ist doch unter diesen Umständen unmöglich. Wir sind auf uns allein angewiesen. Niemand wird uns helfen. Im Gegenteil. Jeder, der uns erkennt, wird versuchen, uns umzubringen.«


  »Was regst du dich auf?« fragte Kennon distanziert. »Du weißt doch, daß dir nichts passieren kann. Du hast gesagt, daß du erst in fünfzehn Tagen stirbst.«


  Tarish’a’tkur kniete sich neben ihm auf den Boden und blickte ihn verzweifelt an.


  »Ken, ich kann heute schwer verletzt werden, aber ich würde dennoch erst in fünfzehn Tagen sterben. Ich weiß es nun einmal.


  Und glaube bitte nicht, daß ich dich belogen habe.«


  »Du hast dich nur an mich gehängt, weil du erkannt hast, daß ich USO-Spezialist bin. Du hast gehofft, durch mich nach Quinto-Center kommen zu können. Nur das, und nichts anderes hat dich interessiert.«


  Tränen stiegen ihr in die Augen. Sie erhob sich und wandte sich ab.


  »Du benimmst dich wie ein verdammter Narr«, sagte Ronald Tekener.


  »Das ist meine Sache«, erwiderte Kennon schroff. »Können wir jetzt endlich weiterarbeiten?«


  »Wie du willst.«


  Die beiden Spezialisten setzten sich an die Kommunikationswand und arbeiteten an den verschiedenen Geräten.


  »Ich wußte es doch«, rief Kennon nach einiger Zeit. »Torras Quatto hat ein ganzes Informationssystem aufgebaut. Tek, wir haben Glück gehabt. Der Computer wird uns alles verraten, was wir wissen müssen. Tarish’a’tkur, komm her. Sie dir das an.«


  Widerwillig folgte die Tikalerin der Aufforderung. Sie trat hinter die beiden Sessel, in denen die Männer saßen. Verunsichert blickte sie auf die Kommunikationswand.


  »Erkläre es mir«, bat sie.


  »Torras Quatto hat alles festgehalten, was für Xaxarie wichtig ist«, erläuterte Tekener. »Es ist, als ob er gewußt hätte, daß wir seine Hilfe brauchen.«


  »Informiert uns dieses System auch darüber, wie wir zum Sonnenlabor kommen?« fragte die Tikalerin. »Hilft sie uns dabei, den Leuten ein Schnippchen zu schlagen, die sich unbedingt eine Kopfgeldprämie verdienen wollen? Sagt sie uns, welche Masken wir anlegen müssen, damit wir nicht erkannt werden, und was zu tun ist, damit wir nach einem Besuch im Sonnenlabor dieses System heil und gesund verlassen können?«


  »Du wirst es nicht glauben, Tarish’a’tkur, aber nahezu all diese Fragen werden beantwortet. Wir müssen die Auskünfte nur richtig interpretieren und für uns anwenden.«


  »Meine Achtung vor Torras Quatto ist ein wenig gewachsen«, bemerkte Sinclair Marout Kennon. »Ich kann es nicht leugnen.«


  »Es gibt nur ein Raumschiff, das zum Sonnenlabor fliegt und die Doppelgänger vom Sonnenlabor zu ihren Einsatzorten bringt«, fügte Tekener hinzu. »Dieses Raumschiff muß also auch in Quinto-Center gewesen sein.«


  »Das ist es, was mir Kopfschmerzen bereitet«, sagte der Kosmokriminalist. »Es ist normalerweise absolut unmöglich, daß irgend jemand in Quinto-Center eindringt, der nicht dazu legitimiert ist. Die Kontrollen sind umfassend. Die Individualtaster sind nicht zu überlisten. Wie also hat der Große Diener meinen Doppelgänger eingeschmuggelt?«


  »Das werden wir zu klären haben«, erwiderte der Galaktische Spieler. »Denn wir müssen versuchen, deinem Double auf dem gleichen Wege zu folgen. Es ist unsere einzige Chance.«


  Lächelnd wandte er sich an die Tikalerin.


  »Ich hoffe, du siehst es ein, Tarish’a’tkur«, schloß er. »Wir müssen die Spur des Doppelgängers aufnehmen. Er hat eine Lücke entdeckt, durch die man unbemerkt nach Quinto-Center eindringen kann. Unsere Aufgabe ist es, diese ebenfalls zu finden und sie zu schließen. Der Weg zu dem Geheimnis führt über das Raumschiff, das Quatto seltsamerweise DIE ÄTZENDE genannt hat, über das Sonnenlabor nach Quinto-Center. Wir würden in einer Sackgasse landen, wenn wir ihn irgendwo abkürzen wollten. Du mußt also Geduld haben. Du wirst uns begleiten, und wir werden dafür sorgen, daß man dir dein Amulett zurückgibt.«


  »Ich muß es haben, Tek. Unbedingt«, betonte sie und blickte Kennon an. »Ohne Amulett wird mein Leben enden, und ich werde Ken niemals wiedersehen. Verstehst du?«


  9.


  Sinclair Marout Kennon atmete keuchend, als er vor der Schleuse des Raumschiffs stand, das aus einem tiefschwarzen Metall gefertigt war. Seine Knie zitterten vor Schwäche. Dennoch wies er die Hilfe schroff zurück, die Tarish’a’tkur ihm anbot.


  »Ich schaffe das auch ohne dich«, sagte er und drehte ihr den Rücken zu.


  Tekener, Kennon und die Tikalerin waren allein im Hangar, in dem DIE ÄTZENDE stand, ein keilförmiges und klobig wirkendes Raumschiff, das nur etwa neunzig Meter lang und im Heckbereich kaum mehr als zwanzig Meter breit war.


  DIE ÄTZENDE parkte in einer zur Landebahn hin offenen Montage- und Wartungshalle, weit vom Hauptkontrollgebäude des Raumhafens entfernt, und sie schien unbewacht zu sein. Doch dieser Eindruck täuschte.


  Torras Quatto hatte in seinem Informationssystem darauf hingewiesen, daß DIE ÄTZENDE ständig von einer positronischen Zentrale aus mit Hilfe von wenigstens acht Kameras beobachtet wurde. Diese Zentrale war nicht mehr als ein kleiner Computer, der im Raumhafengebäude in einem handlangen Kasten untergebracht war. Dieser wiederum wurde von einem anderen Modul kontrolliert, das in einem größeren Computer integriert war. Daher schien es unmöglich zu sein, unbemerkt in DIE ÄTZENDE einzudringen.


  Torras Quatto hatte sich jedoch schon lange mit der Frage befaßt, wie er das Raumschiff heimlich betreten konnte. Er hatte die Schwachstelle des Abwehrsystems entdeckt, und Kennon und Tekener hatten diese für ihre Pläne genutzt. Sie hatten einen ROM-Chip im Computersystem herausgenommen, der für die Kamerasteuerung zuständig war, und gegen einen anderen ausgetauscht. Das hatte zu einem Zusammenbruch des Kamerasystems zu dem Zeitpunkt geführt, zu dem sie den Hangar betreten hatten. Mit Hilfe eines von USO-Technikern entwickelten Geräts war es möglich gewesen, den Chip auszuwechseln, ohne daß der Stromkreis unterbrochen und ein Alarm ausgelöst worden war.


  Die xaxarischen Positroniker mußten annehmen, daß der Chip durch einen technischen Fehler ausgefallen war. Sie würden die Panne beheben und es nicht für nötig halten, DIE ÄTZENDE zu überprüfen.


  Ronald Tekener öffnete das Schleusenschott und schob die Tikalerin in die Schleuse. Dann hob er Kennon hinein, obwohl dieser heftig gegen die Hilfe protestierte. Er folgte als letzter und schloß das Schott wieder.


  »Torras Quatto behauptet, daß DIE ÄTZENDE ein vollautoma-tisches Schiff ist«, sagte der Lächler, »aber das glaube ich nicht so ohne weiteres. Ich bin davon überzeugt, daß sich jemand an Bord befindet. Wir müssen das klären. Kommt. Wir sehen uns um.«


  Das Innenschott glitt zur Seite, und Tekener trat auf einen Gang hinaus, der zur Hauptleitzentrale führte. Im gleichen Moment rasteten mehrere Riegel am Außenschott ein.


  Sinclair Marout Kennon fuhr herum. Fassungslos blickte er auf mehrere aufleuchtende, ihm allzu gut bekannte Symbole. Sie zeigten ihm an, daß sie das Raumschiff nun nicht mehr gegen den Willen der Hauptleitzentrale verlassen konnten. Sie hatten sich geirrt. Sie waren nicht unbemerkt in DIE ÄTZENDE eingedrungen.


  Die beiden USO-Spezialisten sahen sich kurz an. Sie erinnerten sich daran, daß der Große Diener sie für vogelfrei erklärt hatte. Ihnen drohte als illegalen Einwanderern die Todesstrafe.


  »Zur Zentrale«, drängte Tekener. »Schnell.«


  Er zog seinen Kombistrahler unter der Jacke hervor, schob Tarish’a’tkur zur Seite und rannte auf das Zentraleschott zu, kam jedoch keine fünf Schritte weit, denn vor ihm flimmerte plötzlich eine Energiewand und hielt ihn auf.


  Tekener ließ die Waffe sinken. Es wäre sinnlos gewesen, umzukehren und gegen das Außenschott anzurennen, um es womöglich mit Waffengewalt zu öffnen. Man hatte sie entdeckt. Nun konnten sie nur noch hoffen, daß die Besatzung des Schiffes es nicht darauf anlegte, sich eine Kopfprämie zu verdienen.


  »Legt die Waffen weg«, befahl eine angenehm modulierte Stimme. »Worauf wartet ihr noch?«


  Ronald Tekener ließ seinen Kombistrahler auf den Boden fallen und schob ihn mit dem Fuß von sich weg. Die Waffe Kennons und der Tikalerin glitten wenig später hinterher.


  »So ist es recht«, klang es aus den Lautsprechern.


  »Wahrscheinlich eine Computerstimme«, sagte Kennon leise. »Sie klingt so sauber und akzentfrei.«


  »Was jetzt?« fragte Tarish’a’tkur. »Wir müssen doch etwas tun.«


  »Vorläufig können wir nur abwarten«, erwiderte der Galaktische Spieler.


  Das Energiefeld verschwand, und gleichzeitig rutschten die Waffen, wie von Geisterhand bewegt, über den Boden zum Schott der Zentrale hin. Dieses öffnete sich, und eine bizarre Gestalt wurde sichtbar. Sie war etwa drei Meter groß und so fremdartig, daß die beiden Männer und die Tikalerin erschrocken zurückfuhren.


  Aus einem röhrenförmigen, mehrfach gegliederten und stark behaarten Körper stieg ein leuchtend gelber Schlauch auf, der einen klobigen Kopf trug. Dieser Kopf schien viel zu schwer für den dünnen, haarlosen Hals zu sein. Er schwankte hin und her, als suche er nach einer weiteren Stütze, und schien sich dennoch der Kontrolle des Geistes nicht zu entziehen, der in diesem Körper lebte.


  Der Kopf hatte eine ähnliche Keilform wie DIE ÄTZENDE. Faustgroße Facettenaugen saßen an seinem breiten, oberen Ende; einige andere, fremdartige Organe am spitz auslaufenden vorderen Teil. Dort befand sich auch eine trichterförmige Öffnung, deren Aufgabe für Tarish’a’tkur und die beiden Männer vorläufig noch nicht zu erkennen war.


  Vom Rumpfkörper zweigten vier sechsfach gegliederte und stark behaarte Arme und zwei Beine ab, die sich auf halber Höhe gabelähnlich auf spalteten. Auf ihnen bewegte sich das Wesen schwerfällig voran.


  Die Waffen rutschten auf das Wesen zu. Dieses nahm sie auf und schob sie in ein Fach in der Wand.


  Dann trat das Wesen einige Schritte vor und öffnete eine Tür.


  »Hinein mit euch«, hallte es aus Lautsprechern an der Decke herab. »Beeilt euch. Wir starten.«


  »Warum dort hinein?« fragte Tekener. »Können wir nicht in die Zentrale gehen?«


  »Ich habe das Recht, euch zu töten«, erwiderte das bizarr geformte Wesen. »Der Große Diener hat euch für vogelfrei erklärt. Wenn ihr Schwierigkeiten macht, werde ich euch ausliefern.«


  »Ich dachte, wir könnten uns einigen«, sagte der Galaktische Spieler und betrat den Raum, der ihnen angewiesen war. Kennon und Tarish’a’tkur folgten ihm schweigend.


  »Einigen? Wie kommst du darauf? Im Labor braucht man viel


  Rohmaterial. Ihr kommt mir gerade recht. Ihr seid jedoch nur dann von Nutzen, wenn ich euch lebend dorthin bringe.«


  Die Tür schloß sich hinter den Gefangenen, und die Stimme erlosch. Ronald Tekener ließ sich in einen der vier Sessel sinken, die in dem kleinen Raum standen. Er blickte auf die vier Bildschirme an der Wand. Auf zwei von ihnen war Xaxarie zu sehen, das schnell unter ihnen versank. Die beiden anderen zeigten die Zentrale der ÄTZENDEN, in der das fremdartige Wesen allein war. Es hantierte geschickt an den verschiedenen Schaltelementen des Schiffes.


  »Was hat dieses Ding mit uns vor?« fragte Tarish’a’tkur. »Ich verstehe das alles nicht. Es hätte uns töten können, aber es nimmt uns zum Sonnenlabor mit, das doch so außerordentlich wichtig für den Großen Diener ist. Fühlt es sich so sicher?«


  »Es hat uns völlig in der Hand«, erwiderte Kennon. »Wir können nichts tun.«


  »Wir könnten versuchen, es zu überwältigen«, widersprach die Tikalerin.


  »Warum?« fragte der Kosmokriminalist herausfordernd. »Ist für dich wichtig, was an Bord dieses Schiffes geschieht? Du weißt doch, daß du nur noch fünfzehn Tage zu leben hast. Oder sind es jetzt nur noch vierzehn?«


  »Es sind nur noch vierzehn«, erklärte sie und wich seinen Blik-ken aus.


  »Ach - und du weißt auch, wo du sterben wirst?«


  »Nein. Ich hoffe, daß es auf Xaxarie sein wird, und ich habe Angst davor, daß es im Sonnenlabor ist.«


  »Ich glaube dir nicht«, sagte Kennon mit schriller Stimme. Sie ließ erkennen, daß er zutiefst verletzt war.


  Jetzt sah Tarish’a’tkur ihn an.


  »Warum überlegst du nicht, Ken? Du denkst doch sonst stets logisch. Du bist ein kriminalistisches Genie, aber du willst nicht begreifen, daß ich die Wahrheit gesagt habe.«


  »Warum sollte ich? Dein Ziel war von Anfang an Quinto-Center. Mich hast du nur benutzt. Du hast mir niemals wirklich deine Gefühle offenbart.«


  Die Tikalerin preßte die Hände aneinander. Ihre Unterlippe zit-terte.


  »Ich habe herausgefunden, daß die USO ein Organisationsbüro auf Traak unterhält«, erläuterte sie. »Das ist richtig. Und ich habe dieses Büro beobachtet, weil ich hoffte, irgendwann die Chance zu erhalten, nach Quinto-Center zu kommen. Ich hatte keine Ahnung, wie ich es anstellen sollte. Ich war verzweifelt, und eine Welt brach für mich zusammen, als die Menschen im Büro ermordet wurden. Ich glaubte nun nicht mehr daran, daß ich mir mein Amulett holen könnte, und ich machte mich mit dem Gedanken vertraut, daß mein Leben erlöschen würde, ohne daß sich mir der Weg ins Jenseits öffnet.«


  »Du gibst es also zu.«


  »Dann warst du plötzlich da. Verzeih mir, Ken, aber bei deinem Anblick ist mir wirklich nicht der Gedanke gekommen, daß du etwas mit der USO zu tun haben könntest. Ich dachte, daß du einfach nur neugierig warst und wissen wolltest, was da geschehen war, und daß du deshalb in das Büro gegangen bist.«


  »Du bist mir gefolgt.«


  Tarish’a’tkur lächelte weich.


  »Ja, das bin ich, aber nicht, weil ich in dir einen USOSpezialisten gesehen habe, sondern weil du mir gefallen hast.«


  »Du lügst!« Sinclair Marout Kennon glitt aus dem Sessel und eilte erregt auf und ab. »Ich will nichts mehr hören.«


  »Und dann hat man versucht, dich zu töten«, fuhr Tarish’a’tkur fort. »Mir wurde allmählich klar, daß du kein harmloser Zivilist bist. Ich erkannte, daß du ein Genie bist, und habe dir meine Gefühle offenbart. Ich konnte gar nicht anders.«


  »Und danach erst - ganz allmählich - kam die Vermutung in dir auf, Ken könne ein USO-Spezialist sein«, bemerkte Tekener.


  »Genauso war es«, beteuerte sie.


  »Ich wollte, ich könnte es glauben«, seufzte Sinclair Marout Kennon. Hilflos stand er vor Tarish’a’tkur, die er nach wie vor liebte. Er schaffte es nicht, das tiefverwurzelte Mißtrauen, das sich durch zahllose Demütigungen in seinem Leben aufgebaut hatte, zu überwinden. Immer wieder hatte er erleben müssen, daß man sich über seine verkrüppelte Gestalt lustig machte, und mehr als einmal war er auf vermeintliche Freunde hereingefallen, die nichts anderes im Sinn gehabt hatten, als sich über ihn zu amüsieren. Wirkliches Vertrauen hatte er bisher nur zu Ronald Tekener gefaßt, und dieser war auch der einzige Mensch, der ihm offen und rückhaltlos die Wahrheit sagen konnte, auch wenn diese schmerzte. Er spürte, daß Tarish’a’tkur nicht gelogen hatte, aber er brachte es nicht fertig, zu ihr zu gehen, und sie in seine Arme zu ziehen.


  Die Tikalerin blickte Tekener hilfesuchend an, und dieser nickte ihr aufmunternd zu, um ihr zu verstehen zu geben, daß sie den ersten Schritt tun sollte. Sie wollte auf Kennon zugehen, als plötzlich die Stimme des Kommandanten aus den Lautsprechern hallte.


  »Laßt mich in Ruhe«, kreischte das bizarre Wesen. »Ihr Teufel, hört endlich auf damit.«


  Tarish’a’tkur und die beiden Männer fuhren herum. Überrascht blickten sie auf die Bildschirme. Sie sahen, daß der Kommandant in der Zentrale zusammengebrochen war. Er wälzte sich auf dem Boden hin und her und schlug verzweifelt mit seinen Armen um sich.


  »Das ist unsere Chance«, rief Tarish’a’tkur. »Wir müssen die Tür aufbrechen.«


  »Was ist mit ihm?« fragte Tekener, während er zum Schott eilte, um das Schloß zu untersuchen.


  »Ich habe keine Ahnung«, erwiderte Kennon. »Er wird von irgend jemand angegriffen.«


  »Dann ist außer uns noch jemand an Bord«, stellte Tekener fest. »Das verbessert unsere Lage nicht gerade.«


  Der Kosmokriminalist schüttelte den Kopf.


  »Du irrst dich«, sagte er. »Wir sind allein mit diesem Wesen an Bord. Da ist sonst niemand.«


  »Wie kommst du darauf, Ken?«


  Kennon blickte auf den Bildschirm, auf dem zu sehen war, daß der Kommandant sich wie unter großen Qualen auf dem Boden wälzte, wobei er sich die Hände an den Kopf legte. Eine helle Flüssigkeit spritzte in Abständen aus dem Trichter am vorderen Ende seines Kopfes. Wo sie auf den Boden traf, stiegen kleine Dampfwölkchen auf. Die Facettenaugen leuchteten in einem geheimnisvollen Licht.


  »Seht ihr das?« fragte die Tikalerin atemlos. »Das Ding verspritzt eine ätzende Säure.«


  »DIE ÄTZENDE«, sagte Sinclair Marout Kennon mit tonloser Stimme. »Da muß ein Zusammenhang sein. Der Name kommt nicht von ungefähr.«


  »Was für eine schreckliche Waffe!« Tarish’a’tkur ließ sich in einen der Sessel sinken. »Ich mag gar nicht daran denken, daß er sie gegen uns einsetzen könnte.«


  »Er wird nicht dazu kommen, wenn wir endlich diese Tür aufbrechen«, entgegnete Tekener.


  »Laß es mich mal versuchen«, bat Kennon. Er zog eine Sonde aus seinem Armbandkombigerät, die so dünn war wie ein Haar, und führte sie in das Schloß ein. Auf dem winzigen Bildschirm an seinem Handgelenk erschienen Zahlen- und Buchstabengruppen, und der Kosmokriminalist begann zu rechnen. Er führte eine Reihe von Versuchen durch, um die Positronik zu überlisten. Nahezu eine Stunde verging. Tarish’a’tkur glaubte bereits, daß der USO-Spezialist aufgeben würde, als es plötzlich leise klickte. Rasch zog Kennon die Sonde aus dem Schloß, und die Tür glitt lautlos zur Seite.


  »Starke Leistung«, lobte Tekener den Freund. »Das war wirklich ein harter Brocken.«


  Kennon lehnte sich erschöpft an die Wand.


  »Wie sieht es in der Zentrale aus?« fragte er.


  »Der Kommandant rührt sich nicht mehr«, erwiderte Tekener. »Und auf dem Hauptschaltpult blinkt eine Warnleuchte. Ich habe das Gefühl, es wird höchste Zeit, daß wir etwas unternehmen.«


  »Geht voran«, bat der Kosmokriminalist. »Ich muß mich erst ein wenig erholen.«


  »Ich bleibe bei dir«, entschied die Tikalerin. Sie ignorierte seine Ablehnung, legte den Arm um ihn und stützte ihn.


  »Also gut«, lenkte er ein. »Wenn du unbedingt willst, hilf mir, aber dann gehen wir gleich wieder in die Zentrale.«


  »Warum? Bleib doch hier.«


  »Ich muß wissen, was da los ist.« Er nickte Tekener zu, der in der Tür stand und wartete.


  »Was machen wir mit dem Kommandanten?« fragte Tarish’a’tkur auf dem Weg zur Zentrale. »Ich glaube nicht, daß wir ihn irgendwo einsperren können.«


  Die beiden USO-Spezialisten antworteten nicht. Sie wollten die Dinge auf sich zukommen lassen.


  Das Energiefeld war vom Gang verschwunden, so daß sie die Zentrale ungehindert erreichten. Vorsichtig traten sie ein, bereit, sofort die Flucht anzutreten, falls sie angegriffen werden sollten. Doch ihre Sorge war unnötig. Der Kommandant lag noch immer am Boden. Er bewegte sich nur schwach. Zu beiden Seiten seines Körpers hatte die ausgeworfene Säure große Löcher in den Boden geätzt.


  »Paßt auf ihn auf«, rief Tekener, während er zum Steuer leitpult eilte.


  Auf dem Hauptbildschirm war die Sonne Xaxaries zu sehen. Sie stand im Mittelpunkt eines Fadenkreuzes.


  »Was ist los?« fragte Tarish’a’tkur. »Fliegen wir auf die Sonne zu? Sie ist doch unser Ziel. Oder nicht?«


  »Natürlich ist sie es«, antwortete Kennon, »aber es sieht so aus, als würde uns dieser Kurs mitten in die Sonne führen, und das liegt ganz sicher nicht in unserer Absicht.«


  Tekener beugte sich über die Schaltelemente und Kon-trollinstrumente, während Kennon und die Tikalerin den Kommandanten im Auge behielten.


  »Er ist mir unheimlich«, flüsterte die Tikalerin. »Sieht er uns nun, oder ist er bewußtlos? Die Facettenaugen schimmern so eigenartig.«


  »Mir wäre es auch lieber, wenn er die Augen öffnen und schließen könnte so wie wir. Aber das kann er nun mal nicht«, erwiderte Kennon. Er blickte die Tikalerin forschend an. »Wir müssen das Schiff untersuchen, Tarish. Einer von uns muß es tun, der andere muß den Kommandanten bewachen.«


  »Entscheide dich.«


  »Ich bin beweglicher und schneller als du, also sehe ich mir das Schiff an.«


  »Warte noch«, rief er, als sie die Zentrale verlassen wollte. »Vielleicht ist hier irgendwo eine Waffe, die du an dich nehmen kannst.«


  Sie öffnete alle nur erdenklichen Fächer und Schränke in der Zentrale, fand jedoch keine Waffe.


  »Ich gehe«, sagte sie schließlich. »Es wird schon niemand an Bord sein, der über mich herfällt.«


  Kennon folgte ihr bis zu der Stelle, an der der Kommandant ihre Waffe in einem Wandfach verstaut hatte, und während die Tikalerin sich entfernte, bearbeitete er den Verschluß, bis sich das Fach endlich öffnete, und er die Waffen herausnehmen konnte.


  Der Zustand des Kommandanten hatte sich noch immer nicht geändert, als er in die Zentrale zurückkehrte, und Ronald Tekener war auch noch nicht weitergekommen. Mit einem anerkennenden Lächeln nahm der Galaktische Spieler seinen Kombistrahler entgegen. Dann diskutierte er mit Kennon über das blinkende Licht.


  »Ich bin sicher, daß wir auf Kollisionskurs mit der Sonne sind«, erklärte er. »Ich weiß nur nicht, wie ich den Kurs korrigieren muß. Bis jetzt habe ich das Sonnenlabor noch nicht geortet.«


  »Es kann auf der Rückseite der Sonne sein«, erwiderte der Kosmokriminalist. »Wir haben keine andere Wahl. Wir müssen auf eine enge Umlaufbahn um die Sonne gehen.«


  »Ohne zu wissen, wie stark der Antrieb ist? Wenn DIE ÄTZENDE keine ausreichende Leistung bringt, stürzen wir in die Sonne, oder wir bleiben auf einer ewigen Umlaufbahn.«


  »Das ist mir klar. Wir müssen eben eine möglichst weite Bahn wählen, auf der wir uns einigermaßen sicher fühlen können.«


  »Und was ist, wenn wir vom Sonnenlabor oder von Xaxarie aus beobachtet werden? Man wird sofort wissen, daß mit uns etwas nicht in Ordnung ist, wenn wir nicht auf dem seit Jahren verfolgten Kurs zum Sonnenlabor fliegen.«


  Kennon wandte sich um und deutete auf das fremdartige Wesen, das zuckend auf dem Boden lag.


  »Ich habe es geahnt, Tek, wir kommen ohne ihn nicht weiter. Wir müssen ihm helfen.«


  »Damit er uns anschließend umbringt?«


  »Hast du einen besseren Vorschlag?«


  Ronald Tekener ließ sich in die Hocke sinken. Nachdenklich betrachtete er den Kommandanten des Raumschiffs. Die eigenartig aufgefächerten Organe an der vorderen Spitze seines Kopfes bewegten sich hin und her, als ob sie irgendwo Halt suchten. Die Lichter der Zentrale spiegelten sich in den schillernden Facetten seiner Au- gen. Die Hände lagen am Hals. Es waren sehr menschlich wirkende, fleischige Hände mit vier Fingern und einem Daumen.


  »Ich habe noch nie ein solches Geschöpf gesehen«, sagte der Galaktische Spieler. »Du schon einmal?«


  »Ich glaube nicht«, erwiderte Kennon.


  »Denke nach, Ken. Du bist Historiker. Du weißt eine Menge über die Galaktischen Völker. Klingt nicht irgend etwas bei dir an, wenn du dieses Wesen genauer betrachtest?«


  »Ich weiß nicht.«, erwiderte der Verwachsene unsicher. »Doch du hast recht. Es erinnert mich an irgendein Volk, aber ich weiß noch nicht, an welches.«


  »Es sind insektoide Einschläge vorhanden«, stellte Tekener fest. »Das läßt sich nicht leugnen. Die Facettenaugen zum Beispiel. Auch der Kopf hat ein Außenskelett. Er könnte aus Chitin bestehen, obwohl ich da nicht sicher bin. Der Hals, der Rumpf und die Beine haben nichts Insektoides. Sie lassen sich überhaupt nicht zu den auf der Erde gängigen Formen einordnen. Die Beine haben ein Innenskelett.«


  »Der Rumpf auch«, fügte Kennon hinzu. »Und der Hals ist ein muskulöser Schlauch, wie er in dieser Form bei keiner mir bekannten Intelligenz auftritt. Warte mal - irgendwo bin ich schon so einem Wesen begegnet. Aber der Kopf paßt nicht dazu. Er ist viel zu groß.«


  »Er könnte eine Art Säurebehälter sein.«


  »Natürlich!« Kennon richtete sich überrascht auf. »Ich hätte schon viel früher darauf kommen müssen. Dieses Wesen ist ein Spezialist, ein Soldat. Sein Lebensinhalt ist der Kampf. Dafür hat die Natur ihn ausgebildet. Sie hat ihm diesen eigenartigen Kopf mit einem Säuretank gegeben, und ihm die Fähigkeit verliehen, eine ätzende Säure zu verschießen.«


  »Was willst du damit sagen, Ken?«


  »Es ist ein Tainciter. Der Kopf hat mich irritiert. Das war es. Er kommt vom Planeten Taincit. Nur die Soldaten dieses Volkes haben einen so großen Kopf. Bei den anderen Taincitern ist der Kopf kaum größer als zwei Männerfäuste.«


  »Warum hat man ihn zum Kommandanten dieses Raumschiffs gemacht? Das muß doch einen Grund haben.«


  »Das kann ich dir vorläufig noch nicht beantworten, Tek. Ich weiß nur, daß es die Vorschrift gibt, die Individualtaster abzuschalten, wenn man Kontakt mit Taincitern aufnimmt.«


  »Man muß die Individualtaster abschalten?« fragte Tekener erstaunt. »Warum das?«


  »Tut mir leid, Tek, das kann ich dir nicht beantworten.«


  »Könnte sein Zustand etwas mit einem Individualtaster zu tun haben?«


  »Ausgeschlossen«, entgegnete Kennon. »Wir haben keinen Individualtaster bei uns. Ich jedenfalls nicht. Du etwa?«


  »Natürlich nicht. Aber vielleicht hat.«


  »Ich habe auch keinen«, antwortete Tarish’a’tkur mit klarer Stimme. Sie hatte die letzten Worte gehört. Stolz betrat sie die Hauptleitzentrale. Die Schuppen auf ihrem Gesicht schimmerten silbrig-grün.


  »Was ist los?« fragte Kennon. »Hast du etwas entdeckt?«


  »Nein. Ich habe nur Spuren von ihm gesehen. Das Nest, in dem er lebt, das Bad, in dem er sich wäscht, und die Kammer, in der er überflüssige Säure ausscheidet und offenbar in die Außenhaut des Schiffes ableitet. Daneben sind noch mehrere Räume für Gefangene vorhanden. Ich glaube, daß darin die Doppelgänger befördert werden.«


  Sie lachte und warf den Kopf dabei in den Nacken zurück.


  »Diese Narren haben versucht, auch Doppelgänger von Tika-lern zu schaffen. Ich habe es an den Möbeln, der Kleidung, dem Schmuck und einigen Ausrüstungsgegenständen gesehen, die in einem Raum lagen. Und eine Notiz in einem kleinen Computer hat mir die letzte Bestätigung gegeben. Sie sind gescheitert.«


  »Warum?« fragte Kennon. »Was macht dich so stolz?«


  »Bei anderen Völkern ist es ihnen offenbar gelungen. Bei uns nicht. Das heißt, sie haben Doppelgänger geschaffen, aber diese haben bei ihrem ersten Einsatz versagt. Alle.« »Das ging aus der Computernotiz hervor?« fragte Te-kener überrascht. »Stand da auch etwas über die Gründe des Versagens?«


  »Nein«, lachte Tarish’a’tkur, »aber die sind mir völlig klar.«


  »Mir nicht«, gestand der Galaktische Spieler.


  »Mir auch nicht«, fügte Kennon hinzu.


  »Dabei ist es so einfach«, erwiderte die Tikalerin mit blitzenden Augen. »Die Doppelgänger haben keine Seele!«
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  Der Tainciter richtete sich schrill pfeifend auf. Sein Kopf schwankte heftig hin und her, und die ballonartigen Füße rutschten über den Boden, da das bizarre Wesen offensichtlich nicht in der Lage war, ihre Bewegungen zu koordinieren.


  Tarish’a’tkur wich vor dem Tainciter zurück. Sie hielt einen Kombistrahler in der Hand, und sie war entschlossen, sofort zu schießen, wenn das notwendig werden sollte.


  Sie war allein mit dem seltsamen Geschöpf in der Zentrale. Ronald Tekener und Sinclair Marout Kennon durchsuchten DIE ÄTZENDE. Sie wollten sich davon überzeugen, daß die Tikalerin nichts übersehen hatte.


  Eigenartig, dachte Tarish’a’tkur. Seit Tekener und Ken nicht mehr hier sind, hat sich das Ding erholt. Vielleicht ist da ein Zusammenhang!


  Sie war jetzt etwa fünf Meter vom Tainciter entfernt und fühlte sich relativ sicher, da sie sich nicht vorstellen konnte, daß dieser seine Säure so weit verspritzen konnte.


  Der Kommandant schleppte sich zu seinem Sessel am Hauptschaltpult.


  »Laß dir ja nicht einfallen, irgend etwas anzufassen«, sagte Tarish’a’tkur drohend. »Ich würde dir die Finger verbrennen.«


  Der Tainciter atmete pfeifend.


  »Wir befinden uns auf einem gefährlichen Kurs«, erwiderte er, und seine Worte wurden von einem positronischen Translator in der Decke übersetzt. »Wenn ich nichts unternehme, stürzen wir in die Sonne.«


  »Du wirst warten, bis die beiden Terraner wieder hier sind.«


  »Das kann ich nicht«, stöhnte das bizarre Wesen. »Es wird mich wieder umwerfen, wenn sie zurückkommen. Verstehst du denn nicht? Ich muß den Kurs jetzt ändern, weil es sonst zu spät ist. Du kannst mir vertrauen. Ich werde dich nicht betrügen. Ich würde niemals eine Tikalerin betrügen.«


  Tarish’a’tkur horchte auf. Sie glaubte, sich verhört zu haben.


  »Ich bin gerührt«, spöttelte sie. »Natürlich, du liebst die Tikaler. Deshalb würdest du auch immer ehrlich zu ihnen sein.«


  »Du glaubst mir nicht? Ich kann es dir nicht verdenken. Du hast die Kabinen gesehen, in denen die Doppelgänger waren.«


  »Allerdings.«


  »Ich konnte ihnen nicht helfen, obwohl ich es gern getan hätte. Es war nicht möglich. Und vergiß nicht - ich bin es nicht, der die Doppelgänger herstellt. Das ist der Große Diener mit seinem Sonnenlabor. Ich habe nur den Auftrag, DIE ÄTZENDE zu fliegen.«


  »Und diesen Auftrag erfüllst du.«


  »Gib mir meine Fruchtbarkeit wieder, und ich werde aufhören, für den Großen Diener zu fliegen.«


  »Er hat dir deine Fruchtbarkeit genommen?« Mitleid kam in der Tikalerin auf. Sie begann, die denkende und fühlende Seele hinter dem furchteinflößenden Äußeren des Tainciters zu sehen.


  »Das hat er getan. Sie befindet sich im Sonnenlabor, wo sie eingefroren worden ist. Der Große Diener wird sie mir zurückgeben, sobald ich hundert Flüge durchgeführt habe.«


  »Und wieviel fehlen dir noch?«


  »Mehr als siebzig. Es zählen nur die Raumflüge, bei denen ich Doppelgänger zu ihren Einsatzorten bringe.«


  »Einsatzorte? Du meinst Tikal? Oder Quinto-Center?«


  »Das ist richtig.«


  Der Kommandant fuhr sich mit beiden Händen über den Schädel. Er schien Schmerzen zu haben.


  »Wie konntest du in Quinto-Center eindringen?« fragte Tarish’a’tkur. »Man sagt, daß es unmöglich ist, das Hauptquartier gegen den Willen der USO zu betreten.« »Es ist nicht unmöglich. Ich habe es bewiesen.«


  »Wie?«


  »Ich darf es dir nicht verraten, obwohl du eine Tikalerin bist. Tikaler wollten mir helfen. Sie wollten mir meine Fruchtbarkeit zurückgeben, aber sie sind alle getötet worden.«


  Der Tainciter deutete auf den Hauptbildschirm.


  »Darf ich jetzt den Kurs ändern?« fragte er. »Ich verspreche dir, daß ich nichts anderes tue als nur das. Ich werde niemandem verraten, daß ihr das Schiff in der Hand habt.«


  Tarish’a’tkur erinnerte sich an Kennon und den Galaktischen Spieler.


  »Warum geht es dir schlecht, wenn die beiden Terraner in deiner Nähe sind?« forschte sie. »Und warum geht es dir besser, wenn sie sich von dir entfernen?«


  »Laß mich erst den Kurs ändern«, bat der Kommandant.


  Tarish’a’tkur sah ein, daß sie nicht zuviel auf einmal verlangen durfte. Sie lenkte ein. Aufmerksam beobachtete sie, wie der T ain-citer die Kurskorrektur durchführte.


  »Wir müssen eine bestimmte Umlaufbahn erreichen«, erläuterte er, »sonst lösen wir einen Alarm aus. Man beobachtet uns ständig. Der Große Diener ist aufmerksam. Er hat Angst vor Verrätern.«


  Er wandte sich ihr zu, stöhnte laut auf und griff sich mit beiden Händen an den Kopf.


  »Sie kommen zurück«, sagte er gequält. »Es ist zu früh. Ich ertrage es nicht. Geh zu ihnen. Sie sollen im Heck des Schiffes bleiben.«


  Tarish’a’tkur schüttelte lächelnd den Kopf.


  »Versuche, es zu verstehen«, entgegnete sie. »Ich kann es nicht. Was weiß ich schon von dir? Du bist anders als ich. Du denkst anders als ich. Und du führst die Aufträge des Großen Dieners aus, der mein Feind ist. Vielleicht willst du mich nur täuschen? Könnte es nicht sein, daß du nur darauf wartest, daß ich die Zentrale verlasse, um die Terraner und mich zu vernichten?«


  »Das hätte ich längst tun können.« Der Tainciter sank ächzend nach vorn. Sein Kopf glitt zur Seite, und er rutschte aus dem Sessel am Hauptschaltpult. Säure spritzte aus der Düse hervor bis zum Hauptschott hin, das etwa sechs Meter von ihm entfernt war. Sie fraß sich zischend in den Bodenbelag.


  Tarish’a’tkur fuhr erschrocken zurück. Sie begriff, daß der Kommandant die Wahrheit gesagt hatte. Er hätte sie mühelos mit Hilfe der Säure umbringen oder doch zumindest kampfunfähig machen können, wenn er gewollt hätte.


  Sie eilte zum Schott und öffnete es. Sinclair Marout Kennon und Ronald Tekener kamen auf sie zu.


  »Geht wieder zum Heck«, rief sie. »Es bringt ihn um, wenn ihr in seiner Nähe seid. Wir müssen über Interkom miteinander reden. Es ist die einzige Möglichkeit, überhaupt zu einer Verständigung zu kommen.«


  Sie berichtete, was geschehen war.


  »Einverstanden«, sagte Tekener, als sie geendet hatte. »Wir können es immerhin versuchen. Es ist eine Chance, und wir müssen sie nutzen.«


  Die beiden Männer zogen sich in den Triebwerksbereich des Schiffes zurück, und nach einiger Zeit gelang es ihnen, eine Interkomverbindung zur Hauptleitzentrale herzustellen. Der Tain-citer hatte sich mittlerweile wieder erholt. Er saß in seinem Spezialsessel vor den Schaltungen. Tarish’a’tkur stand einige Schritte von ihm entfernt am Ortungsleitstand. Sie hatte die Waffe zur Seite gelegt.


  »Also«, sagte Ronald Tekener, der auf einer Pumpe neben einem der Vorverdichter saß, »beginnen wir. Ich will zunächst einen Beweis dafür, daß wir dir vertrauen können.«


  »Ich werde ihn dir geben, wenn ich kann.«


  »Ich möchte wissen, wie der Große Diener den Doppelgänger nach Quinto-Center eingeschmuggelt hat.«


  »Wirst du versuchen, mir aus dem Labor der Sonnensöhne zu holen, was mir gehört?«


  »Warum hast du es noch nicht selbst getan?«


  »Es geht nicht. Sie sichern das Labor mit Schwingungen ab, die ich nicht durchbrechen kann. Für mich ist es unmöglich, aber ihr könnt das Labor betreten. Ihr könnt mir meine Fruchtbarkeit zurückgeben, wenn ihr wollt.«


  »Du kannst dich darauf verlassen.«


  »Dann werde ich es dir verraten. Es war nicht der Große Diener. Ich habe es getan.«


  »Das mußt du mir schon näher erklären.«


  »Wir Tainciter können eure terranischen Individualtaster beeinflussen«, antwortete der Kommandant zur Überraschung der USO-Spezialisten. »Ich habe die Individualtaster von Quinto-Center durch Geisteskraft so verändert, daß sie mit den Zellschwingungswerten der beiden Doppelgänger einverstanden waren.«


  »Die Doppelgänger?« entfuhr es Kennon. »Hast du von mehreren Doppelgängern gesprochen?«


  »Du hast mich richtig verstanden. Es waren zwei Doppelgänger. Ich bin vor etwas mehr als zwei Jahren in eurer Nähe gewesen. Ein Kleinstroboter des Großen Dieners hat Gewebeproben von euch entnommen, ohne daß ihr es gemerkt habt, während es meine Aufgabe war, eure Individualschwingungen in mich aufzunehmen. Das habe ich getan und damit die Individualtaster von Quinto-Center getäuscht.«


  »Ich glaube, ich verstehe«, staunte Kennon. »Du hast unsere Schwingungen in dich aufgenommen. Konntest du dadurch aber auch die beiden Doppelgänger präparieren?«


  »Das habe ich getan. Solange sie nicht gestört werden, können sie sich von jedem Individualtaster prüfen lassen. Keiner wird sie als eure Doppelgänger entlarven.«


  »Aber du hast nicht nur diese Doppelgänger mit unseren Zellschwingungen versehen. Auch mit dir ist dabei etwas geschehen. Es macht dir unsere heutige, zweite Begegnung zur Qual.«


  »Das ist richtig«, bestätigte der Kommandant. »Ich ertrage eure Nähe nicht, weil ich die Doppelgänger mit euren Individualschwingungen geprägt habe. So ist es bei allen gewesen, die einen Doppelgänger erhalten haben. Aber keiner von ihnen macht mir Schwierigkeiten. Sie sind tot. Nur ihr lebt noch.«


  »Ich kann es mir vorstellen«, sagte Tekener leise zu Kennon. »Die Schwingungen überdecken sich und erzeugen irgend etwas in seinem Gehirn, was ihn regelrecht umhaut.«


  »Die Tatsache, daß du ebenfalls einen Doppelgänger in Quinto-Center hast, hat auf mich eine ähnliche Wirkung«, entgegnete der


  Kosmokriminalist. »Ist dir eigentlich klar, was uns bevorsteht, wenn wir nach Quinto-Center gehen?«


  *


  Tarish’a’tkur blickte voller Sorge auf das Chronometer in der Zentrale. Seit zwei Stunden waren Sinclair Marout Kennon und Ronald Tekener in der speichenradförmigen Laborstation des Großen Dieners.


  »Sie hätten längst zurück sein müssen«, klagte sie. »Warum sind sie noch immer drüben? Du hast ihnen etwas Falsches gesagt. Sie sind in eine Falle gegangen.«


  Der Ätzende stand hochaufgerichtet neben seinem Spezialsessel. Langsam drehte er ihr den Kopf mit den geheimnisvoll funkelnden Facettenaugen zu.


  »Sie werden bald kommen«, entgegnete er und senkte seine Stimme dabei soweit ab, daß sie ein feines Zwitschern und Sirren vernahm, während seine Worte von der Positronik umgesetzt und verständlich gemacht wurden. »Du bist zu ungeduldig. Was können sie in so kurzer Zeit tun?«


  Tarish’a’tkur fuhr herum. Sie konnte nicht länger auf der Stelle stehen. Nervös eilte sie durch die Zentrale, um sich Bewegung zu verschaffen.


  Die beiden USO-Spezialisten versuchten, das aus dem Sonnenlabor zu holen, was der Tainciter als seine »Fruchtbarkeit« bezeichnet hatte, ohne näher zu beschreiben, was er damit meinte.


  Wo waren sie jetzt?


  Tarish’a’tkur blieb an einem Rechner stehen und blickte auf die Bildschirme, auf denen ein Teil des Sonnenlabors vor dem alles überstrahlenden Hintergrund der Sonne zu sehen war. DIE ÄTZENDE hatte direkt an der Nabe des Speichenrads angelegt, so daß für die Tikalerin nun der Eindruck entstand, als wölbe sich über ihnen ein gewaltiges, durch Speichen aufgelockertes Dach, das sich langsam drehte.


  Tarish’a’tkur strich sich unbehaglich mit den Fingerspitzen über die Schuppen auf ihrer Stirn. Sie fühlte sich in der unmittelbaren Nähe der Sonne nicht sonderlich wohl, denn sie fürchtete,


  DIE ÄTZENDE könne der gewaltigen Schwerkraft des Sterns zum Opfer fallen.


  »Warum ist das Labor hier?« fragte sie. »Warum mußte es in eine Umlaufbahn um die Sonne gebracht werden? Es gibt keinen Platz in diesem Sonnensystem, der gefährlicher wäre.«


  »Die Biologen und Mediziner behaupten, daß die Sonne eine besondere Strahlung hat, die für ihre Experimente unerläßlich ist. Deshalb bezeichnen sie die Doppelgänger, die hier entstehen, als die Söhne der Sonne. Sie haben mir gesagt, daß nicht ein einziges dieser künstlichen Wesen lebensfähig wäre, wenn das Labor auf Xaxarie stehen oder sich in einer Umlaufbahn um Xaxarie bewegen würde. Wahrscheinlich haben sie recht, denn die Doppelgänger sind empfindliche Wesen. Nur sehr wenige entwickeln sich so, daß sie das Labor verlassen und irgendwo als Agenten eingesetzt werden können.«


  Erschrocken stellte Tarish’a’tkur fest, daß sie ihre Waffe auf dem Schaltpult hatte liegenlassen. Der Tainciter stand unmittelbar daneben. Er konnte sie ergreifen, wenn er wollte. Würde er es tun? Oder konnten sie sich wirklich auf ihn verlassen?


  »Tatsächlich?« fragte sie und näherte sich der Waffe einige Schritte, wobei sie so tat, als interessiere sie sich nur für das, was auf den Bildschirmen zu sehen war. »Wieso denn?«


  »Wenn Individualtaster das Zellschwingungsmuster als Echo zurückgeben würden, was sie von ihnen auffangen, würden alle Doppelgänger sofort zusammenbrechen. Ihr Geist würde versagen. Der Große Diener weiß das, und seine Wissenschaftler bemühen sich verzweifelt, die Widerstandskraft der Doppelgänger gegen solche Echos zu erhöhen, aber ich glaube nicht, daß sie es schaffen.«


  Tarish’a’tkur blieb auf gleicher Höhe mit dem bizarren Wesen stehen. Jetzt trennten sie nur noch wenige Schritte von ihrer Waffe. Durfte sie dem Ätzenden vertrauen? War er wirklich auf ihrer Seite, oder machte er nur gemeinsames Spiel mit ihnen, solange er hoffen konnte, durch sie wieder zu seiner »Fruchtbarkeit« zu kommen?


  »Der Doppelgänger von Kennon muß sehr gut und leistungsfähig sein«, bemerkte sie.


  »Er ist der beste von allen«, erwiderte der Tainciter. »Er ist der wahre Sohn der Sonne. Ihr werdet ihn nicht besiegen.«


  Die Tikalerin ging weiter, erreichte das Pult und lehnte sich auf atmend dagegen, da sie sich in der Nähe ihrer Waffe nicht mehr ganz so hilflos fühlte wie vorher.


  »Das wird sich zeigen«, sagte sie. Dann deutete sie auf die Monitorschirme. »Bist du sicher, daß Ken und Tekener nicht irgendwo vor einem Schott stehen und nicht zurück in DIE ÄTZENDE können?«


  »Völlig. Hast du vergessen, daß wir ein Signal verabredet haben?«


  »Es muß etwas passiert sein. Ich werde nachsehen. Ich gehe nach drüben. Vielleicht brauchen sie Hilfe.«


  Sie griff nach ihrer Waffe und eilte zum Hauptschott der Zentrale.


  »Du solltest bleiben«, mahnte der Kommandant sie.


  »Ich ertrage es nicht, noch länger warten zu müssen. Ich muß zu ihnen gehen.«


  Plötzlich glaubte Tarish’a’tkur nicht mehr daran, daß Kennon und Tekener es schaffen konnten, unbemerkt in die Labor station einzudringen und die »Fruchtbarkeit« zu holen, während Roboter DIE ÄTZENDE entluden.


  Es ist unmöglich, daß sie so lange unentdeckt bleiben! dachte sie verzweifelt. Es muß etwas passiert sein.


  »Du kannst nichts für sie tun«, warnte der Ätzende.


  »Ich muß es zumindest versuchen«, entgegnete sie. »Ich kann nicht so untätig bleiben wie du.«


  Der Tainciter drehte sich zu ihr um und hob abwehrend beide Hände. Ihr Vorwurf schien ihn getroffen zu haben.


  »Wenn es mir möglich wäre, das Sonnenlabor zu betreten, hätte ich es längst getan.«


  »Warum kannst du es nicht? Ist es wirklich so, wie du gesagt hast? Gibt es drüben Individualtaster, die auf dich ausgerichtet sind und die sofort Alarm schlagen würden, wenn du das Labor betrittst?«


  »Sobald ich das Rad da drüben betrete, wird die >Fruchtbarkeit< automatisch getötet. Ich hasse den Großen Diener wie niemanden sonst, und ich würde ihn auf der Stelle töten, wenn ich könnte. Ich würde gegen ihn kämpfen, wann und wo ich könnte, aber ich darf es nicht, weil ich damit die >Fruchtbarkeit< gefährden würde. Sie ist mir wichtiger als alles andere. Ich muß mich dem Willen des Großen Dieners beugen, damit sie überlebt.«


  »Würdest du uns verraten, um sie zu retten?«


  »Wenn ich keine andere Wahl habe, auch das.«


  »Du bist wenigstens ehrlich«, seufzte sie. »Gib mir einen Rat. Was kann ich tun? Ich muß meinen Freunden helfen.«


  »Wenn du das wirklich willst, dann warte.«


  Tarish’a’tkur kehrte zum Schaltpult zurück und blickte auf die Monitorschirme, auf denen nach wie vor nur leere Gänge, geschlossene Schotte und Teile der radförmigen Weltraumstation vor dem Hintergrund der Sonne zu sehen waren.


  »Wie schnell können wir starten?« fragte sie. »Nimm doch einmal an, daß Ken und Tekener in letzter Minute entdeckt werden und zu uns fliehen. Wie lange dauert es dann, bis wir verschwinden können?«


  Auf einem der Bildschirme erschienen eine Reihe von blauen Symbolen. Der Tainciter zeigte mit der Hand auf sie.


  »Die Frage erübrigt sich. Jetzt bleiben uns nur noch zehn Minuten«, erläuterte er. »Die Roboter haben DIE ÄTZENDE fast entladen. Sie werden uns spätestens in zehn Minuten ein Zeichen geben. Dann müssen wir starten.«


  »Auch wenn Ken und Tek nicht an Bord sind?«


  »Deine Freunde kennen das Risiko. Ich habe es ihnen nicht verschwiegen. Wir werden starten.«


  »Das ist unmöglich. So etwas kannst du nicht machen.«


  Das bizarr geformte Wesen antwortete nicht. Seine Blicke schienen auf die Monitorschirme gerichtet zu sein.


  Man kann nicht erkennen, wie es in ihm aussieht, dachte Tarish’a’tkur verzweifelt. Wenn er doch so etwas wie einen Gesichtsausdruck hätte! Ganz sicher verrät die Stellung seiner Arme und Beine etwas. Er hat eine Körpersprache. Jedes Wesen hat eine Körpersprache. Aber ich verstehe sie nicht. Er ist zu fremd.


  Tarish’a’tkur ertappte sich dabei, daß sie in ihrer Angst und Unruhe abgestorbene Schuppen von den Schultern entfernte. Sie konnte ihre Hände nicht ruhig halten. Am liebsten hätte sie die Funkgeräte eingeschaltet und Kennon gerufen.


  »Durch welches Schott werden sie kommen?« fragte sie.


  Der Kommandant zeigte auf einen der Monitorschirme.


  »Durch dieses rote«, erwiderte er. »Es stellt die einzige Verbindung zum Labor dar, die sie benutzen können. Die andere wird von Robotern überwacht.«


  »Ich gehe dorthin«, erklärte sie entschlossen. »Öffne es und bereite den Start vor.«


  Sie verließ die Hauptleitzentrale und eilte durch das Schiff bis zu dem Schott, das der Tainciter ihr bezeichnet hatte. Tatsächlich glitt es zur Seite, als sie es erreichte, und sie konnte durch die Schleuse hindurch in einen Gang des Sonnenlabors sehen.


  Keine dreißig Meter von ihr entfernt lag Ronald Tekener auf dem Boden. Neben ihm kauerte Sinclair Marout Kennon, versuchte vergeblich, den offenbar paralysierten Freund in Sicherheit zu bringen, und schoß zugleich mit seinem Energiestrahler auf ein Ziel, das Tarish’a’tkur nicht erkennen konnte, weil es zu weit hinten im Gang lag und zudem durch dichte Rauchwolken verhüllt wurde. Immer wieder blitzte die Waffe des Kosmokri-minalisten auf. Gleißend helle Energiestrahlen zuckten über die zerstörten Körper mehrerer Roboter hinweg, die die beiden USOSpezialisten verfolgt hatten. Licht und Hitze fluteten aus dem Gang heran, konnten Kennon jedoch nicht von der Seite Tekeners vertreiben.


  »Ken«, schrie Tarish’a’tkur, mühsam den Lärm der Alarmsirenen übertönend. Sie rannte auf die beiden Männer zu und warf sich neben ihnen auf den Boden, um den im Rauch verborgenen Gegnern kein Ziel zu bieten. »Ich helfe dir.«


  Er blickte sie an. Sein Gesicht war rot verbrannt von der Hitze, und seine Augen tränten.


  »Er ist zu schwer für mich«, keuchte er. »Ich kann ihn nicht tragen.«


  Sie packte Ronald Tekener bei den Händen und schleifte ihn über den Boden, während Kennon zum Dauerfeuer überging und damit die Verfolger so unter Druck setzte, daß er sich zusammen mit der Tikalerin und Tekener bis in die Schleuse zurückziehen konnte. Kaum hatte er diese erreicht, als sich das Außenschott auch schon schloß.


  »Ausgezeichnet, Freund. Wir starten jetzt«, rief ihnen der Tainciter über Interkom zu.


  »Hast du sie?« fragte die Tikalerin. »Ken - hast du die Fruchtbarkeit?«


  Sinclair Marout Kennon lachte triumphierend. Er holte einen in durchsichtigen Isolierschaum gehüllten Gegenstand unter der Jacke hervor, der etwa dreißig Zentimeter lang und zehn Zentimeter dick war.


  »Das ist es«, erwiderte er lachend. »Die Fruchtbarkeit. Wir haben das Ding direkt aus der Tiefkühltruhe geholt. Bring es jetzt zur Zentrale. Ich muß mich um Tek kümmern.«


  11.


  Das golden schimmernde Gesicht des Großen Dieners füllte den Hauptbildschirm aus, als Tarish’a’tkur die Zentrale betrat.


  »Was ist passiert?« fragte der Diktator mit unangenehm scharfer Stimme. »Ich verlange Gehorsam.«


  Ein Schiff erzitterte, als die Triebwerke anliefen, und auf den Monitorschirmen war klar erkennbar, daß sich DIE ÄTZENDE vom Sonnenlabor entfernte.


  »Nichts ist geschehen, Großer Diener«, erwiderte der Tainciter ausweichend. »Warum fragst du?«


  »Das weißt du genau, Verräter! Das Sonnenlabor schlägt Alarm. Soeben erfahre ich, daß du gestartet bist. Du wirst sofort umkehren.«


  »Ich bringe dir deine Fruchtbarkeit«, rief Tarish’a’tkur. »Siehst du? Hier ist sie. Der Große Diener kann dich nicht mehr erpressen.«


  Das golden schimmernde Gesicht erstarrte, als der Kommandant herumfuhr und die Hände ausstreckte. Die Tikalerin legte die Schaumstoffpackung in die Hände des bizarren Wesens und verfolgte, wie diese sie aufriß und dabei das darin eingeschlossene, winzige Wesen freilegte, das ihm äußerlich nahezu völlig glich. Einen gravierenden Unterschied gab es allerdings bei den Körperproportionen. Der Kopf des Kommandanten war im Verhältnis zu seinem Körper riesig. Dagegen war er bei der »Fruchtbarkeit« im Vergleich zum übrigen Körper verschwindend klein.


  »Ich habe sie wieder«, sagte der Tainciter. »Sie haben es tatsächlich geschafft.«


  Er drehte sich um und zeigte dem Großen Diener das eingefrorene Wesen.


  »Siehst du, Großer Diener? Es ist vorbei. Ich verschwinde mit meinem Schiff. Von nun an mußt du ohne mich auskommen.«


  »Ich vernichte dich«, drohte der Diktator von Xaxarie. »Kehre sofort um, oder ich sprenge dich mit deinem Raumschiff in die Luft.«


  »Das kannst du nicht.«


  »Natürlich kann ich das«, behauptete der Große Diener. »An Bord deines Raumschiffs ist eine Bombe versteckt. Ich werde sie zünden und dich damit vernichten.«


  »Ach, die Bombe! Die habe ich schon vor einem Jahr gefunden und an der Nabe des Sonnenlabors angebracht. Wenn du sie zündest, triffst du nicht mich, sondern dich selbst. Du bringst deine Wissenschaftler um und zerstörst das Labor.«


  Das goldene Gesicht verzerrte sich vor Wut.


  »Du Narr«, rief Dieffebrumo. »Mich kannst du nicht täuschen.«


  »Nein«, rief der Kommandant. »Nicht! Du darfst die Bombe nicht zünden.«


  Wie erstarrt stand Tarish’a’tkur neben ihm, bis sie bemerkte, daß Kennon in die Zentrale kam. Dann eilte sie zu ihm und klammerte sich an ihn.


  »Wir haben eine Bombe an Bord«, flüsterte sie.


  Der Mann mit der goldenen Maske lachte höhnisch.


  »Ich habe vorgesorgt«, rief er. »Verräter werden bestraft. Wer nicht für mich ist, muß sterben!«


  Seine Hand schoß vor und stieß dann auf eine Schaltung herab, die auf dem Bildschirm nicht zu sehen war.


  »Nein!« schrie die Tikalerin.


  Druckwellen erschütterten DIE ÄTZENDE, und auf den Monitorschirmen wuchsen rote Sonnen neben dem gelb leuchtenden


  Ball der Sonne von Xaxarie auf. Das Sonnenlabor explodierte.


  »Du bereitest dein eigenes Ende vor«, sagte der Tainciter verächtlich. »Mich wirst du niemals wiedersehen - Großer Diener!«


  Damit schaltete er den Telekom ab, und das golden schimmernde Gesicht verschwand von der Bildfläche. Er drehte sich zu Kennon und Tarish’a’tkur um.


  »Ich danke euch«, sagte er. »Ihr habt mir die Fruchtbarkeit wiedergegeben.«


  Er hielt das kleine, eingefrorene Wesen hoch.


  »Was ist das?« fragte Kennon. »Ein Kind?«


  »Meine Fruchtbarkeit«, erwiderte der Kommandant. »Es wird in meinem Körper leben, bis es alle Eier befruchtet hat, die in mir sind. Danach werden wir uns trennen.«


  »Bis alle Eier befruchtet sind? Dann bist du ein weibliches Wesen?« stammelte Kennon.


  »Habe ich je behauptet, männlich zu sein?«


  Quinto-Center war an dem strategisch und taktisch äußerst günstigen Punkt in der Galaxis stationiert worden, an dem sich zahllose Raumschiffahrtsrouten und Handelslinien kreuzten. Daher bezeichneten USO-Mitarbeiter diesen Positionspunkt als Koordinatenspinne. Er war 28.444 Lichtjahre von der Erde, 4.066 Lichtjahre vom USO-Trainingsplaneten USTRAC und 4.002 Lichtjahre vom MEDO-CENTER entfernt.


  Quinto-Center war ein ausgehöhlter Mond, der einen Durchmesser von 62 Kilometern hatte und bei dem sicherlich niemand, der nicht eingeweiht war, ein hochtechnifiziertes Inneres erwartet hätte.


  »Ich verstehe nicht, daß wir uns Quinto-Center so ohne weiteres nähern können«, sagte Ronald Tekener, als der Mond auf dem Ortungsschirm erschien. »Bisher haben wir die Sicherheitseinrichtungen für unüberwindbar gehalten.«


  »Du vergißt, daß du einen Doppelgänger hast, der mittlerweile anerkannt wird und offenbar einen großen Einfluß hat«, erwiderte die Tainciterin. Sie zeigte auf einige Zahlensymbole, die auf den Monitorschirmen erschienen. »Das hier bestätigt mir, daß unser Funksignal angekommen ist und die erwartete Wirkung erzielt hat. Der Doppelgänger sorgt dafür, daß wir eingelassen werden. Die Hangartore öffnen sich bereits.«


  »Er wird für einen sehr heißen Empfang sorgen. Damit mußten wir rechnen«, erwiderte Tekener, der erst vor wenigen Minuten in der Zentrale erschienen war.


  »Wir werden beweisen müssen, daß wir uns in Quinto-Center auskennen«, bemerkte Sinclair Marout Kennon. »Es wird knapp. Unsere Doppelgänger werden ihre Haut so teuer wie nur möglich verkaufen.«


  »Verlaßt jetzt DIE ÄTZENDE«, bat die Kommandantin. »Es wird Zeit für mich. Ich muß einen Planeten erreichen, auf dem ich meine Brut ablegen kann. Sobald ihr draußen seid, verschwinde ich.«


  »Du willst nicht warten?« fragte Tarish’a’tkur.


  »Worauf? Ich will nicht wissen, wie euer Kampf endet. Ich habe mein Versprechen erfüllt und euch nach Quinto-Center gebracht. Alles weitere liegt bei euch. Ich habe keine Lust, umgebracht zu werden, und ich habe eine hohe Verantwortung meiner Brut gegenüber. Sie steht über allem anderen. Ich muß euch bitten, dafür Verständnis zu haben.«


  »Wir danken dir«, sagte Ronald Tekener, als er zusammen mit Kennon und der Tikalerin die Zentrale verließ. »Du hast viel für uns getan. Sieh zu, daß der Große Diener dich nicht erwischt.«


  »Wenn er mir je begegnen sollte, werde ich ihn mit Säure verbrennen.«


  Als Tarish’a’tkur und die beiden Männer die Außenschleuse erreichten, zogen sie ihre Kombistrahler und stellten sie auf höchste Energieausschüttung. Tekener gab der Kommandantin ein Zeichen, und das Schott glitt zur Seite.


  *


  Atlan beugte sich nach vorn und legte die Unterarme auf seinen Arbeitstisch. Auf den Bildschirmen der Kommunikationswand vor ihm zeichneten sich verschiedene Bilder ab, die jedoch alle aus dem gleichen Bereich von Quinto-Center stammten. Auf einigen von ihnen war DIE ÄTZENDE zu sehen, die mit dem Bug in einem Außenhangar steckte, während der Rumpf in den Welt-raum hinausragte, auf anderen konnte der Arkonide eine Reihe von Kampfrobotern beobachten, die vor einem Schleusenschott warteten.


  Die Waffenarme der Maschinen waren kampfbereit angewinkelt.


  Das Gesicht des Lordadmirals war von höchster Konzentration gezeichnet, als er einige Tasten drückte und damit mehrere Aufzeichnungsmaschinen einschaltete. Jede Phase der bevorstehenden Ereignisse - wo auch immer in Quinto-Center sie stattfinden würden - sollten festgehalten werden.


  »Na los doch«, sagte der Arkonide leise, und seine rötlichen Augen schienen sich zu verdunkeln. »Kommt doch.«


  Es war, als hätten Tekener und Kennon seine Worte vernommen. Das Außenschott der Raumschiffsschleuse öffnete sich, und im gleichen Augenblick brach ein Feuersturm los. Der Galaktische Spieler, der Kosmokriminalist und die Tikalerin stürmten aus der Schleuse hervor und schossen mit höchster Feuerkraft auf die Roboter. Sie kamen ihnen damit um entscheidende Sekundenbruchteile zuvor.


  Lordadmiral Atlan hielt den Atem an. Seine Augen begannen zu tränen, ein überaus deutliches Zeichen seiner Erregung. Er verfolgte auf den Bildschirmen, wie Ronald Tekener unglaublich schnell und elegant zu einer versteckten Schaltung an der Wand eilte und hier einen Hebel herumwarf, wie der Verwachsene sich mit sichtlicher Mühe zu einer Öffnung schleppte, die sich plötzlich im Boden auftat, und wie die grüngeschuppte Frau ihn ungemein geschickt und geschmeidig gegen die Roboter abschirmte.


  Der Gang vor der Schleuse wurde von heftigen Explosionen erschüttert. Teile von zerfetzten Robotern wirbelten durch die Luft. Feuer und Rauch behinderten die Sicht. Dennoch erkannte der Arkonide, daß der Lächler und die Tikalerin dem Kosmokrimina-listen folgten, der durch das Loch im Boden geflohen war. Sie sprangen kopfüber hinein, und ein Panzerschott schloß sich hinter ihnen.


  »Keine Angst«, rief Tekener Tarish’a’tkur zu, die sich an Kennon klammerte, während sie immer schneller in die Tiefe stürzten. »Wir werden gleich aufgefangen.«


  Tatsächlich wurde es plötzlich hell in dem Schacht, durch den sie durch die sechs Kilometer dicke Kruste des Mondes flogen, und ein künstliches Schwerefeld verzögerte sie. Mit den Füßen voran landeten sie auf einer blendend weißen Plattform, und ein Schott tat sich neben ihnen auf.


  Ronald Tekener sprang mit angeschlagener Waffe hindurch. Er kam in einen kleinen Raum, in dem sich die beiden Säulen eines Kleinsttransmitters erhoben.


  »Noch ist niemand hier«, triumphierte der Galaktische Spieler, während er den Transmitter einschaltete.


  Alarmsirenen heulten auf.


  »Sie wissen, wo wir sind«, sagte Tarish’a’tkur erschrocken.


  »Natürlich«, entgegnete Kennon mühsam atmend. »Damit müssen wir leben. Der Alarm erfaßt jeden Winkel von Quinto-Center. Das ist nicht zu ändern.«


  »Wie soll ich unter diesen Umständen mein Amulett finden?«


  »Das wird sich zeigen.«


  Das Transportfeld baute sich auf.


  »Schnell«, drängte Tekener. »Wir machen eine Fliege. Wenn wir noch länger warten, haben wir ein Dutzend Roboter auf dem Hals.«


  Er zog Kennon und die Tikalerin zu sich heran, um möglichst mit ihnen zusammen durch den Transmitter zu gehen. Zugleich bemerkte er, daß sich die Tür öffnete, und er feuerte seinen Kombistrahler ab, als er die Umrisse von Robotern erkannte. Dann flüchtete er durch den Transmitter.


  Drei unbewaffnete Männer und eine Frau standen ihnen gegenüber, als sie die automatisch aktivierte Gegenstation in der Forschungs- und Entwicklungsabteilung verließen. Tekener überlegte keine Sekunde. Er schaltete den Kombistrahler auf Paralysewirkung um und löste ihn aus.


  »Tut mir leid, Freunde«, sagte er, als er sich neben den gelähmten Wissenschaftlern auf die Knie sinken ließ. »Ich hatte keine andere Wahl. Ihr werdet das schon noch verstehen.«


  Er schloß ihre Lider, um zu verhindern, daß die Augäpfel austrockneten.


  »Wohin jetzt?« fragte die Tikalerin.


  Ronald Tekener blickte über sie hinweg zu dem Objektiv einer Kamera hinauf.


  »Das wirst du gleich sehen«, erwiderte er und hob grüßend die Hand. Das berühmt-berüchtigte Lächeln glitt über sein vernarbtes Gesicht. »Hallo, Arkonide. Hoffentlich hast du den Interkom mit den Individualtastern gekoppelt, damit du uns nicht aus den Augen verlierst.«


  Er eilte zur Tür, neben der sich die Tastatur eines posi-tronischen Rechners befand. Sicher und ohne eine Sekunde zu zögern, tippte er den Kode ein, mit dem er das Schott öffnen konnte.


  »Du sprichst mit Atlan?« fragte sie, während sie ein geräumiges Labor betraten, in dem robotische Maschinen arbeiteten, in dem sich jedoch kein USO-Wissenschaftler aufhielt.


  »Er beobachtet uns«, antwortete er. »Und seine grauen Gehirnzellen arbeiten auf Hochtouren.«


  Kein Muskel zuckte im Gesicht des Arkoniden, als diese Worte des Galaktischen Spielers aus den Lautsprechern hallten. Atlan schien sie nicht vernommen zu haben. Er verfolgte, wie Tekener, Kennon und die Tikalerin das Forschungslabor durchquerten, nachdem der Narbige die Tür geöffnet hatte.


  Atlan war erst seit zwölf Tagen in Quinto-Center. Er war gekommen, nachdem er einen Bericht erhalten hatte, in dem einer der USO-Wissenschaftler sich über das Gespann Tekener-Kennon beschwert und die Vermutung geäußert hatte, irgend etwas sei nicht mit ihnen in Ordnung. Danach hatte der Arkonide einige Untersuchungen angestellt, bei denen weitere Verdachtsmomente gegen Tekener und Kennon zutage getreten waren. Er hatte festgestellt, daß beide schon seit etwa vier Wochen in Quinto-Center waren und hier intensiv an verschiedenen Fällen gearbeitet hatten - mit beachtlichem Erfolg und ohne einen Fehler zu machen. Einige Tests, die er danach mit beiden durchgeführt hatte, hatten den Eindruck erweckt, daß sowohl Tekener als auch Kennon nach einem kleinen seelischen Tief wieder voll einsatzfähig waren.


  Danach war Atlan bereit gewesen, die Untersuchungen gegen die beiden USO-Spezialisten zu den Akten zu legen. Der gegen sie gehegte Verdacht schien nicht gerechtfertigt zu sein.


  Doch dann war ein Bericht auf seinem Tisch gelandet, aus dem unter anderem hervorgegangen war, daß Tekener sich bereits seit einiger Zeit weitab von Quinto-Center auf einem von Arkoniden beherrschten Planeten aufhielt. Atlan hatte sofort nachgehakt und mühelos herausgefunden, daß Sinclair Marout Kennon einen kleinen Auftrag auf dem Planeten Traak erledigte.


  Plötzlich war klar geworden, daß beide USO-Spezialisten Doppelgänger hatten. Aber wer waren diese? Waren es die beiden Männer, die zu dieser Zeit in Quinto-Center weilten, oder waren es die beiden anderen?


  Atlan hatte sofort weitere Tests in die Wege geleitet und die beiden Männer überprüft, die in Quinto-Center waren. Die Ergebnisse waren eindeutig gewesen. Sie hatten den Nachweis gebracht, daß diese beiden Spezialisten mit hoher Wahrscheinlichkeit Tekener und Kennon waren. Nur ein kleiner Unsicherheitsfaktor war geblieben. Er hatte jedoch ausgereicht, den Arkoniden aktiv werden zu lassen. Ihm war es nicht nur darum gegangen, die Doppelgänger zu entlarven, sondern auch die Brutstätte zu finden und unschädlich zu machen, aus der sie gekommen waren, und er hatte gezielte Provokationen eingeleitet, nachdem das Organisationsbüro auf Traak überfallen worden war.


  Er ist ein Spieler, meldete sich das Extrahirn des Arkoniden. Er zeigt dir, wer er ist.


  Atlan erinnerte sich an einen gemeinsamen Einsatz mit dem kaum vierundzwanzigjährigen Tekener auf dem Planeten Osh-kort. Die Situation war verblüffend ähnlich gewesen. Sie waren mit Hilfe eines Transmitters in ein Forschungslabor eingedrungen und hatten dann vor einem komplizierten positronischen Schloß gestanden, das sie unter Zeitdruck überwinden mußten. Tekener hatte die Aufgabe unglaublich schnell gemeistert und damit seine hohe Befähigung bewiesen.


  Er hat keine Wochen gebraucht, um sich in Quinto-Center zu orientieren, stellte der Logiksektor nüchtern fest. Von der ersten Sekunde an wußte er Bescheid. Er ist durch die Schleuse gekommen und ist den Robotern durch die geheime Öffnung im Boden entwischt. Allein das ist schon ein Beweis. Danach hat er den durch einen Kode gesicherten Transmitter benutzt. Fast unmöglich für einen Doppelgänger.


  »Fehlt das Labyrinth«, sagte der Arkonide laut.


  Er beobachtete, wie Tekener, Kennon und die Tikalerin einen weiteren Kleinsttransmitter erreichten, ein- schalteten und darin verschwanden. Die sieben Kampfroboter, die Sekundenbruchteile darauf in den Raum stürmten, kamen zu spät.


  Die Bilder auf der Monitorwand wechselten, und Atlan sah, daß die Flüchtenden das Erholungs- und Freizeitgebiet von Quinto-Center erreicht hatten. Im Licht der künstlichen Sonne eilten sie auf ein funkelndes Labyrinth zu, das sich auf einer Lichtung zwischen grün und rot belaubten Bäumen erhob.


  Das Labyrinth. Tek und Ken haben es entwickelt. Sie werden keinen Fehler machen.


  Das Labyrinth war ein mit positronischen und optischen Tricks gespicktes Gebilde, das sich laufend verändern und sich auf die Besucher einstellen konnte, die es enträtseln wollten. In Quinto-Center hatten sich fünf Mannschaften aus Wissenschaftlern und technischem Personal gebildet, die regelmäßig Wettkämpfe gegeneinander im Labyrinth durchführten, wobei es darum ging, es mit möglichst wenigen Fehlversuchen zu bezwingen. Bisher war es noch keiner Mannschaft gelungen, völlig fehlerfrei zu bleiben.


  Atlan beobachtete, wie Tekener mit Kennon und der Tikalerin in das Labyrinth ging, und er hielt die robotischen Verfolger der drei auf, indem er eine Taste an seinem Arbeitstisch drückte. Vor ihm auf den Monitorschirmen erschienen Schriften und Zahlen.


  Ein erstes Lächeln glitt über die Lippen des Arkoniden. Er lehnte sich in seinem Sessel zurück. Tekener und Kennon waren freiwillig in das Labyrinth gegangen. Damit gab sich der Lächler klar als ein Spieler zu erkennen, der das Risiko suchte.


  Die Monitoren zeigten die Fehlerzahl Null an.


  Das wird sich nicht ändern. Nicht bei den beiden!


  Die Tür öffnete sich, und eine hochgewachsene Gestalt betrat das Büro des Arkoniden. Atlan blickte erst in das von Lashat-Narben gezeichnete Gesicht des Mannes, dann auf den schweren Thermostrahler, der auf ihn gerichtet war.


  »Ich wußte, daß du kommen würdest«, sagte der Lordadmiral.


  »Die letzte Flucht des Doppelgängers.«


  Der Sohn der Sonne, der Ronald Tekener zum Verwechseln ähnlich war, schoß. Ein fingerdicker Energiestrahl raste auf den Arkoniden zu.


  Tarish’a’tkur blieb verstört stehen. Sie hielt sich an der Schulter Kennons fest.


  »Ich weiß nicht mehr, wo ich bin«, seufzte sie.


  »Das ist auch gar nicht notwendig«, erwiderte der Kosmokriminalist. »Tek führt uns durch dieses Labyrinth. Verlaß dich drauf.«


  Er wandte sich zu ihr um und lächelte ihr aufmunternd zu.


  »Und danach haben wir Zeit, nach deinem Amulett zu suchen«, fügte er hinzu.


  In diesem Moment öffnete sich der Boden unter ihm. Kennon schrie erschrocken auf. Er warf die Arme haltsuchend nach oben, stürzte jedoch auf ein schräg in die Tiefe führendes Stahlband, das im Licht von mehreren Scheinwerfern lag.


  Tarish’a’tkur streckte vergeblich die Hände nach ihm aus. Sie konnte den Verwachsenen nicht aufhalten, und dann schloß sich das Loch im Boden auch schon wieder.


  »Was ist passiert?« fragte Tekener herumfahrend.


  »Ken ist in eine Falle geraten«, antwortete sie atemlos. »Und da unten ist sein Doppelgänger. Ich habe ihn gesehen. Ken ist auf ihn zugerutscht. Der andere hatte ein Messer.«


  »Der Doppelgänger?« Tekener ließ sich auf die Knie fallen. Er versuchte, die Luke zu öffnen, die dem Freund zum Verhängnis geworden war, hatte jedoch keinen Erfolg. Kurzentschlossen schaltete er seinen Kombistrahler auf Desintegratorwirkung um und schnitt den Boden mit dem grünen Energiestrahl auf. Polternd stürzte die herausgelöste Platte in die Tiefe.


  »Komm«, rief Tekener und ließ sich über das Stahlband nach unten gleiten. »Wir müssen ihm helfen.«


  Tarish’a’tkur folgte ihm über die Schräge bis in eine Maschinenhalle hinunter. Sie landete zwischen zwei Kombistrahlern, die auf dem Boden lagen.


  »Wo sind sie?« fragte sie.


  »Nicht mehr hier«, antwortete der Lächler. »Sie haben miteinander gekämpft und sind dann nach draußen gegangen. Ich weiß nicht, warum.«


  Er rannte zu einem Schott und öffnete es. Keine zwei Meter von ihm entfernt standen zwei verwachsene Männer, die sich äußerlich durch nichts unterschieden, und die auch völlig gleich gekleidet waren. Beide waren vom Kampf gezeichnet. Ihre Kleidung war zerrissen. Schweiß lief ihnen über das Gesicht. Ihre linken Lider zuckten nervös, und ihr Atem ging schwer und keuchend.


  »Ken«, rief die Tikalerin.


  »Das bin ich«, erwiderte der eine.


  »Nein, natürlich bin ich es«, erklärte der andere.


  *


  Der Energiestrahl fuhr fauchend auf den Arkoniden zu, der scheinbar ungeschützt im Sessel saß, traf unmittelbar vor ihm jedoch auf ein parabolisches Umwandlungsfeld, von dem er als hochgradig wirksamer Paralysestrahl auf den Schützen zurückprallte.


  Der Mann, der aussah wie Ronald Tekener, brach zusammen und blieb regungslos in der Tür liegen.


  Atlan schaltete den Schutzschild ab.


  »Einen besseren Beweis hättest du mir nicht liefern können«, sagte er, während er um den Arbeitstisch herumging. »Das klärt zumindest einen Fall.«


  Er hob beruhigend eine Hand, als vier Sicherheitsoffiziere heraneilten, um ihnen zu bedeuten, daß ihm nichts passiert war.


  »Bringt ihn weg«, befahl er. »Es ist ein Doppelgänger. Er wird uns einiges zu erzählen haben, wenn er wieder auf den Beinen ist.«


  Der Arkonide verließ den Zentrumsbereich von Quinto-Center und betrat wenig später das Erholungsgebiet, in dem zahlreiche Roboter und Mannschaften das Labyrinth umzingelten. Einer der Männer trat auf ihn zu.


  »Sie sind unter uns, Lordadmiral«, meldete er und zeigte auf die Öffnung eines Antigravschachts. »Sie können uns nicht mehr


  entkommen.«


  Der Arkonide ließ sich nach unten sinken. An Sicherheitskräften und Kampfmaschinen vorbei ging er in einen Raum, in dem sich Ronald Tekener, die Tikalerin und Sinclair Marout Kennon mit seinem Doppelgänger gegenüberstanden.


  Er lächelte kalt.


  »Nun?« fragte er. »Wer von den beiden ist es?«


  »Natürlich bin ich es«, antwortete der eine. Sein linkes Lid zuckte. Nervös fuhr or sich mit den Fingern durch das schüttere Haar.


  »Gut, daß Sie kommen, Atlan«, sagte der andere. »Machen Sie der Narretei ein Ende.«


  »Ich denke gar nicht daran«, erwiderte der Arkonide. Er blickte die Tikalerin an. »Sie soll es tun. Wenn ich richtig informiert bin, liebt sie den echten Sinclair Marout Kennon.«


  Tarish’a’tkur lächelte weich.


  »Ganz recht, Lordadmiral Atlan. Ich weiß, wer Kennon ist, aber auch für Sie ist es ganz einfach, den richtigen herauszufinden«, entgegnete sie. »Sie brauchen nur die Zellschwingungen, die ein Individualtaster auffängt, als Echo auf den Doppelgänger zurückzustrahlen. Er wird danach sofort zusammenklappen wie eine Puppe.«


  Ihr Lächeln vertiefte sich, und ihre Augen blitzten.


  »Für mich aber ist es kein Problem, die beiden auseinanderzuhalten«, fuhr sie fort und legte zugleich einen Arm um die Schultern des echten Kennon. »Seid ihr denn blind? Seht ihm doch ins Gesicht. Ken hat eine Seele. Der da drüben ist der Doppelgänger. Er hat keine Seele. Wie könnte er auch, da er doch im Labor des Großen Dieners entstanden ist?«


  Jegliches Leben schien aus dem Gesicht des Doppelgängers zu weichen. Er schloß die Augen, und das Kinn sank ihm nach unten. Er bot den Anblick eines Mannes, der den Verstand verloren hatte. Jetzt zeigte sich, daß die Tikalerin die Söhne der Sonne richtig beschrieben hatte. Sie waren Geschöpfe weitab von jeglicher Vollkommenheit, seelisch und geistig instabile Gebilde, die unter allzu starkem Streß zusammenbrachen.


  »Vergiß dein Amulett nicht«, sagte Kennon zu Tarish’a’tkur.


  »Deshalb bist du ja schließlich hier.«


  12.


  »Ich hatte keine andere Wahl«, erklärte Atlan, als er bald darauf mit Kennon, Tekener und der schönen Tikalerin in seinem Büro zusammensaß. »Die Doppelgänger hatten zuviel Zeit gehabt, sich Informationen über euch zu verschaffen. Als ich hier in Quinto-Center eintraf, wußten sie bereits alles, was zu eurer Persönlichkeit gehört. Ich habe mehrfach mit ihnen gesprochen und versucht, sie in Widersprüche zu verwickeln, ohne mir darüber klarwerden zu können, ob ich es mit Doppelgängern zu tun hatte oder mit jemandem, der durch Drogen oder parapsychische Mittel beeinflußt worden war. Und da habe ich das begonnen, was Ronald Tekener als Spiel bezeichnen würde.«


  »Es hätte uns Kopf und Kragen kosten können«, erwiderte Kennon.


  »Der echte Kennon und der echte Tekener sind hochqualifizierte USO-Spezialisten, die man nicht so einfach um Kopf und Kragen bringt«, lächelte der Arkonide. »Oder sind Sie anderer Meinung?«


  Die Tür öffnete sich, und eine junge Frau trat ein. Sie hielt eine silbern schimmernde Kette mit einem Amulett aus roten Edelsteinen in der Hand.


  Tarish’a’tkur sprang freudestrahlend auf.


  »Das ist es«, rief sie und nahm das Schmuckstück entgegen. »Sie wissen nicht, was das für mich bedeutet.«


  Sie hob sich die Kette über den Kopf.


  »Endlich«, sagte sie. »Jetzt kann ich den nächsten T agen in Ruhe entgegensehen.«


  Kennon ballte die Hände zu Fäusten.


  »Du willst doch damit nicht sagen, daß du wirklich sterben mußt, Tarish.«


  Sie glitt neben ihn.


  »Doch, Ken«, entgegnete sie heiter lächelnd. »Es ist nun mal so. Aber was spielt das für eine Rolle? Mein Leben wird nur unter-brochen. Ich werde auf dich warten. In einigen Jahren wirst du mir folgen, und dann wird uns nichts mehr trennen.«


  Tekener saß den beiden zusammen mit Atlan gegenüber. Er beugte sich in seinem Sessel vor, stützte die Ellenbogen auf die Knie und blickte die Tikalerin beschwörend an: »Tarisch’a’tkur -ich bin ganz sicher, daß niemand weiß, wann er sterben muß. Ich glaube, daß es bei dir um eine Beeinflussung des Unterbewußtseins geht. Man hat dir irgendwann gesagt, daß du zu einem bestimmten Zeitpunkt sterben wirst, und dein Unterbewußtsein wird dich dann auch töten, wenn du nicht vorher etwas unternimmst, um dich von dieser Programmierung zu befreien.« .


  Tarish’a’tkur lächelte überlegen.


  »Laß es gut sein, Tek«, erwiderte sie. »Ich weiß, wie du das meinst, aber du irrst dich. Laß mir meine Unbefangenheit. Sie macht mir den Abschied von Ken etwas leichter.«


  »Du bist also fest davon überzeugt, daß es unabänderlich ist?«


  »Das kann nicht sein«, bemerkte der Arkonide. »Die Zukunft ist offen. Sie hat viele Möglichkeiten, und niemand kann wissen, was morgen wirklich ist.«


  »Ich möchte über etwas anderes reden«, bat die Tikalerin. »Es wird immer gewisse Dinge geben, bei denen eine Verständigung zwischen uns unmöglich ist. Darf Ken mich nach Tikal begleiten?«


  »Selbstverständlich«, erwiderte Atlan. »Ich werde dafür sorgen, daß einer der großen Handelsraumer Sie und ihn mitnimmt.«


  *


  Den ersten Tikaler sah Kennon, als er zusammen mit Tarish’a’tkur das Raumschiff verließ, mit dem sie nach Tikal geflogen waren. Der Mann war nur etwa 1,40 Meter groß und hatte einen ovalen, unverhältnismäßig großen Kopf, weit vorquellende, tränende Augen, eine breite und lange Nase, deren Spitze über die Oberlippe hinausragte und einen kleinen, verkniffenen Mund. Der kugelförmig aufgeblähte Körper wurde von zwei bemitleidenswert dünnen Beinen getragen. Die ebenfalls nicht gerade kräftigen Arme waren so lang, daß der Tikaler sich hin


  und wieder mit den Händen auf dem Boden abstützen konnte.


  Alles in allem war der Tikaler so häßlich, daß Kennon rasch den Blick abwandte. Er glaubte, einer von der Natur mit einem mißgestalten Körper gestraften Kreatur begegnet zu sein. Doch schon als sie die Abfertigungshalle betraten, wurde ihm klar, wie sehr er sich geirrt hatte. Der erste Mann, dem er auf Tikal begegnet war, konnte geradezu als schön gegenüber den anderen gelten, die Kennon sah.


  Unsicher blickte er Tarish’a’tkur an. Sie lächelte, und ihm wurde mit einem Mal klar, daß sie gar nicht über seine körperlichen Mängel hinweggesehen, sondern ihn tatsächlich als schön empfunden hatte.


  Er atmete tief und erleichtert durch und führte seine Begleiterin, von einem plötzlichen Hochgefühl getragen, in die Stadt. Portwank, die nur etwa fünfzig Kilometer vom Raumhafen entfernt an den Hängen sanft aufsteigender Berge lag.


  Tage der Erfüllung folgten, in denen Tarish’a’tkur dem Terraner voller Stolz ihre Heimat zeigte. Sie flog mit ihm in einem Gleiter zu den zahlreichen Naturschönheiten des weitgehend unzer störten Planeten, auf dem der Tier- und Pflanzenwelt das gleiche Lebensrecht eingeräumt wurde wie den Tikalern. Sie führte ihn der Gesellschaft vor, wo er nicht das Mitleid, sondern die Bewunderung der weiblichen und den Neid der männlichen Besucher erfuhr.


  Es waren Tage, die Sinclair Marout Kennon in geradezu euphorischer Freude erlebte, obwohl der letzte Tag unerbittlich näherrückte.


  Immer wieder versuchte der Terraner, sich einzureden, daß Tarish’a’tkur sich geirrt hatte. Er wollte nicht daran glauben, daß irgend jemand den Tag seines Todes wußte und dennoch so normal lebte wie Millionen andere auch.


  Tarish’a’tkur fürchtete sich nicht. Mit heiterer Gelassenheit sah sie dem Ende entgegen.


  »Wir werden uns wiedersehen«, sagte sie einige Male. »Wir alle müssen sterben. Auch du, Ken. Du wirst mich in einer anderen Welt treffen, in der Raum und Zeit keine Rolle spielen.«


  Auch an dem Tag, den sie als ihren letzten auf dieser Welt be-zeichnete, änderte sich ihre Haltung nicht. Sie war heiter und gelassen, genoß es, mit Kennon zusammen zu sein, machte Einkäufe, als habe sie noch ein ganzes Leben vor sich, ließ sich von ihm einen kostbaren Ring schenken und achtete bei den Mahlzeiten darauf, nicht zuviel zu essen, als ob am nächsten Tag noch wichtig sei, wie hoch ihr Gewicht war.


  Das alles bestärkte Kennon in der Überzeugung, daß er sie mißverstanden hatte. Meinte sie mit Tod etwas anderes?


  Es schien so.


  Er verbrachte den Tag und den Abend mit ihr, so wie viele Tage und Abende zuvor, und je später es wurde, desto sicherer wurde er, daß sie auch den nächsten Tag noch erleben würde.


  Kurz vor Mitternacht setzten sie sich in ein Gartenrestaurant.


  »Siehst du?« lächelte er. »In wenigen Minuten ist dieser Tag vorbei, und du lebst immer noch.«


  »Das hat nichts zu bedeuten«, erwiderte sie und griff nach seinen Händen. »Ein wenig schwer fällt es mir doch, mich von dir zu trennen, Ken, obwohl ich weiß, daß es nicht für ewig sein wird.«


  Er beugte sich zu ihr hinüber und küßte sie.


  »Du wirst nicht sterben«, sagte er überzeugt. »Weil ich es nicht will.«


  Aus dem Strom der Gleiter, der hoch über ihnen hinwegflog, löste sich ein Metallteil. Es war etwa so groß wie der Kopf eines Menschen und ziemlich schwer. Es prallte ungefähr zehn Meter von Kennon und Tarish’a’tkur entfernt auf einen Tisch, traf einen Besteckkasten und schleuderte daraus Messer und Gabeln hervor. Eines der Messer wirbelte durch die Luft und bohrte sich der Tikalerin in den Nacken, bevor sie überhaupt begriff, was geschah.


  Tarish’a’tkur war auf der Stelle tot. Ein Lächeln blieb auf den schönen Lippen.


  *


  »Es hatte nicht mit dem Unterbewußtsein und Programmierung oder Prägung zu tun«, berichtete Sinclair Marout Kennon mit stockender Stimme, als er zehn Tage später in der Messe eines USO-Raumers mit Ronald Te-kener zusammensaß, während das Raumschiff den Planeten Tikal verließ.


  »Nichts als ein Zufall?« entgegnete der Freund.


  »Ein Unfall, wie er jeden anderen hätte treffen können«, bestätigte der Kosmokriminalist. »Mir ist unbegreiflich, wie sie das wissen konnte.«


  Er trank nun den Tee, den er sich hatte kommen lassen.


  »Erst nach ihrem Tod habe ich mich umgehört. Alle Tikaler wissen, wann sie sterben werden. Und es stört niemanden. Es ist mir unbegreiflich. Ich überlege ständig, was ich tun und denken würde, wenn mir mein Todestag bekannt wäre. Ich hätte nicht gedacht, daß es so was gibt.«


  »Vieles zwischen den Sternen ist uns noch verborgen, Ken. Wir müssen lernen. Immer wieder lernen«, sagte der Galaktische Spieler. »Du wirst sie wiedersehen. Ganz bestimmt.«


  ENDE


  Als PERRY-RHODAN-Taschenbuch Band 259 erscheint:


  Hans Kneifel Der Stein der Weisen


  Die Suche nach dem Schlüssel der Erkenntnisse - Ein Atlan-Zeitabenteuer von HANS KNEIFEL


  »Tödlich erschrocken blickte ich auf den Koloß, der aus dem Meer aufgetaucht war. Das Ungeheuer war größer als einer von Hannibals Elefanten und tastete sich dem Land zu. Sechs Augen starrten mich an.«


  Während im Jahr 3561 auf Gäa, dem Sitz des Neuen Einstein-schen Imperiums, Atlans Genesung voranschreitet, gibt das Extrahirn des Arkoniden weitere, bisher blockierte Erinnerungen preis. Sie entstammen dem Jahr 570 nach der Gründung Roms und berichten von einem der gefährlichsten Abenteuer des Arkoniden.


  Der STEIN DER WEISEN ist eine neue Atlan-Episode aus der terranischen Antike. Andere Zeitabenteuer des Arkoniden erschienen als Bände 56, 63, 68, 71, 74, 83, 86, 89, 92, 95, 98, 100, 104, 108, 116, 147, 149, 152, 156, 159, 162, 165, 173, I77, 180, 196, 199, 217, 229, 238, 242, 245 und 254 in dieser Reihe.
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